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Revolutions⸗Chronik von 1848. 

8. Februar. Königsberg i. Pr. Miniſter 
v. Bodelſchwingh hat ſich in einem en an pie 
hieſige Regierung ſehr ausführlich und heftig über 
den Gebrauch — vielmehr Mitzbrauch nach ſeiner 
Auſicht — ausgelaſſen, den Königsberg mit der 
1 5 5 Be bad verordnetenver⸗ 

n treibe. i i ähnliche 
Yusfehreitungen fol ei nochmaligen ähnlichen 
ſammlungen wieder aufgehoben werden. 

Berlin. Der vereinigte ſtändiſche Aus— 
ſchuß verwirft in namentlicher Abſtimmung mit 
79 gegen 18 Stimmen 8 143 des in Berathung 
ſtehenden Strafgeſetzes. Nach dieſem, von der Re⸗ 
gierung hartnäckig vertheidigten Paragraphen ſollte 
die Theilnahme an einer Verbindung, zu deren 
Zwecken oder Beſchäftigungen es gehört, über Ver⸗ 
änderungen der Staatsverfaſſung, des preußiſchen 
Staates oder des deutſchen Bundes, zu bevath- 
ſchlagen, mit Gefängniß oder Feſtungshaft von 
2 Monaten bis zu 2 Jahren, an den Stifte rn, 
Vorſtehern und Beamten der Verbindung aber 
mit Gefängniß nicht unter 6 Monaten oder mit 
Feſtungshaft von 6 Monaten bis zu 5 Jahren be- 
ſtraft werden. Auch ſollte Stellung unter polizei— 
liche Aufſicht ſtatthaft ſein. Gegen den Para— 
graphen ſtimmen u. a. alle ſchleſiſchen Mitglieder. 

Potsdam. Der Oberpräſident verbietet die 
Abendunterhaltungen, in denen der Stadt— 
verordneten⸗Vorſteher den Bürgern die ihnen wenig 
bekannte Städte⸗Ordnung erläutert. 

München. König Ludwig, erzürnt über die 
ungeberdigen Studenten, verfügt die Schließung 
der Univerſität, um mit einem Schlage ſeine 
und der Lola Feinde zu züchtigen, die Profeſſoren 
und Studenten, den Adel, die Bürger und das 
widerſtrebende Land. g 0 


Padua. Zwiſchen Studenten und S 
{ ld 
kommt es zu einem blutigen Kampfe. m 
Turin. 


1 Die von König Karl Albert verſprochene 
Verfaſſung wurde verkündigt. Um der allgemeinen 
Freude darüber Ausdruck zu geben, ſind am Tage 
alle Läden geſchloſſen; Abends iſt die Stadt auf's 
eee illuminirt. 

om. Hier bilden ſich am Korſo bewaffnete 
5 Man verlangt allgemeine Bewaffnung 
1 0 591 Es ſind ſchon revolutionäre Ström- 
1 orhanden, auch iſt das Volk aufgeregt 
9 er Befürchtung eines öſterreichiſchen Einfalls. 


kau verlangt daß di 
’ „ ie R . 8 ie N 
Kirchenſtaats ni cht mehr egierung des päpſtlichen 


urch un ausgeübt werde. 
„ 1 In der Deputirtenkammer wird ein 
0 gierung vorgelegter Geſetzentwurf üb 
die Preßfreiheit verleſen En 
9. Februar. Neiſſe 
wird von ſeinem Amte ſuspe 


dem er einen freiwilligen R 


. Oberlehrer Dr. Paur 
udirt und ihm, nach⸗ 
ücktritt abgelehnt hat, 


angekündigt, daß eine Unterſuchun J 
eröffnet werde. 2 chung gegen ihn 
Karlsruhe. Die Kammer der Abgeordne— 


ten beſchließt einſtimmig, eine Petition aus Neutirch, 
in der die Verantwortlichkeit der Miniſter 
W als ee zu behandeln und in 
n 5 
Sunachen Nach den ſchon geſchilderten 
Ich a hatte Lola Montez geäußert: 
mag ſie überhaupt niverſität ſchließen laſſen. Ich 
en alder Orte ot bier haben; fie muß nach 
Oel ins Feuer. e 8 goß 
Landsmannſchaften auf, um 150 ne 175 Ale 
mannen auf einer Stufe zu ſtehen Wo man deren 
rothe Mützen erblickte, wurden ihre Träger mi 
Pfeifen und Schmähungen empfa . 
* ieß ein junger Graf i 
Se februar ſtie A Hirſchberg, der 
nior der Alemannen, Tumult mit einem 
Dolch um ſich und bewies damit, daß er nicht um⸗ 
ſonſt zu den Füßen der leidenſchaftlichen Spanierin 
beſeſſen hatte. Dieſe Vorkommniſſe fteigerten 
ve ufregung aufs Höchſte. Die geſammte Garniſon 
at unter die Waffen. Die Studenten berief der 
EN in die große Aula und verkündete ihnen hier 
1 der Senatoren die Schließung der 
ität. Die Verſammelten waren tief er- 
Der königliche Befehl wird am ſchwarzen 
. daß die Univerſität von nun 
und daß jene Stürrſemeſter 1848/49 geſchloſſen iſt, 
ſind, bis Freitg udenten, die nicht hier domizilirt 
laſſen haben. 3 Mittag 12 uhr München zu ver⸗ 
Paris. 571 
ſich zu einer French 
Sardinien ihre Di 


Flüchtlinge organiſiren 
> Legion, die dem König von 
nite anbieten will. 


die Oeffentlichkeit der Ver⸗ 


durch Prieſter, fondern 


angenommen wurde, iſt hier eingetroffen. Von den 
hier anweſenden Neapolitanern wurde er mit großem 
Lärm, mit Pfeifen und Ziſchen begrüßt 

Pavia. Simonetta, Beſana und Prinetti, die 
als die Rädelsführer der hieſigen Agitationen ange- 
ſehen werden, wurden in vergangener Nacht ver— 
haftet und fortgeſchafft, um ſie nach Linz zu bringen. 


Aus dem Reichstag. 


„Der Herr Abg. Richter hat das Wort!“ Das 
war am Mittwoch die Signatur der Reichstagsver— 
handlungen. Der Führer der freiſinnigen Volks— 
partei Abg. Richter hatte am Dienſtag bei der Ver— 
handlung über die chineſiſche Frage die Beſchlüſſe 
des deutſchen Landwirthſchaftsraths in die Debatte 
gezogen und ſie einer ſcharfen Kritik unterworfen. 
Abg. Graf Kanitz ſuchte am Mittwoch die Be— 
ſchlüſſe, an denen er weſentlichen Antheil genommen 
hat, zu vertheidigen. Er kam dabei allerdings über 
allgemeine Redewendungen nicht hinaus. Die Rede 
des Grafen Kanitz gab nun dem Abg. Richter 
Veranlaſſung zu einer ungemein kräftigen und 
ſchlagfertigen Erwiderung, die ſich zu einer energi— 
ſchen Zurückweiſung des agrariſchen Uebergriffs über- 
haupt geſtaltete und auch die von Herrn Miquel 
inſzenirte Sammelpolitik, in Wahrheit eine Politik 
der Ausbeutung der Konſumenten, in das richtige 
Licht ſetzte. Die Agrarier nahmen den vom Abg. 
Richter hingeworfenen Fehdehandſchuh mit Eifer 
auf und nun entwickelte ſich bald ein handels— 
politiſches Gefecht auf der ganzen Linie, in das auf 
der rechten Seite die Abgg. Graf Bismarck, 
v. Kardorff, Freiherr v. Stumm und Graf 
Schw erin eingriffen, während auf der linken 
Seite Abg. Richter Schlag auf Schlag erwiderte, 
bis auch die Abgg. Barth und Röſicke zur Ver- 
theidigung der bisherigen Handelspolitik ein— 
griffen! Es war wirklich bewundernswerth, 
mit welcher Schlagfertigkeit und Friſche Abgeordneter 


Richter in wiederholten Ausführungen die agrari— 


ſchen Angriffe parirte und mit immer wuchtigeren 
rhetoriſchen Keulenſchlägen erwiderte. Erſtaunlich 
aber war es, daß die Regierung, deren Handels— 
politik von der Rechten ſo ſcharf angegriffen wurde, 
ſich vollſtändig ſtumm verhielt. Auch dieſe Haltung 
iſt ein Zeichen dafür, daß eine neue Schwenkung 
der Reichsregierung in der agrariſchen Richtung er— 
folgt iſt. Die Nationalliberalen machen dieſe 
Schwenkung natürlich mit; die Herren Frhr. Heyl 
zu Herrusheim und Abg. Paaſche traten 
wiederum mit heiligem Eifer als Schönmacher der 
Agrarier auf. Die Kiaotſchaubucht war bei dieſer 
Debatte gänzlich in den Hintergrund getreten. Nur 
die antiſemitiſchen Abgg. Werner und Förſter 
widmeten derſelben noch einige Worte, während 
Abg. Bebel ſich vertheidigte gegenüber den An— 
griffen auf ſeine Chinarede am Tage vorher. Auf 
eine Anfrage in betreff der Handelsvertrags— 
verhandlungen mit England erklärte Staatsſekretär 
v. Bülow, daß die deutſchen Vorſchläge gegen— 
wärtig ſich in London befänden und man die Ant— 


wort der engliſchen Regierung abwarte. — Donners— 
tag: Initiativanträge. ö 


Deutſcher Reichstag. 
Sitzung vom 9. Februar. 
Etat des Auswärtigen Amts. — Die Dis— 
kuſſion über den Titel „Staatsſekretär“ dauert 
noch fort. 
Abg. Graf Kanitz (konf.) führt aus, Abg. 
Bebel habe unter dem Schutz der Immunität die 
Autorität der Krone angegriffen Das habe im 
ganzen Volk Entrüſtung hervorgerufen. Die 
Sozialdemokratie werde ſich am Felſen der 
Monarchie die Köpfe einrennen. Der Landwirth- 
ſchaftsrath bezwecke keineswegs Deutſchland mit 
einer chineſiſchen Mauer zu umgeben. Redner geht 
auf die Verhandlungen des Landwirthſchaftsraths 
15 die Handelsverträge ein. Man ſolle beim 
1 neuer Verträge unſere Machtmittel nicht 
erſchätzen. Er halte Verträge mit kurzer Kündi⸗ 
en für das Richtige. 
. Dr. Förſter (Antiſemit) beſtreitet, in 
1 Etatsberathung bezüglich der Lemberger 
oscielskis ſich einer Verleumdung ſchuldig 
gemacht zu haben. Die urſprüngliche Lesart der 
Rede ſei unbeanſtandet durch die Preſſe gegangen. 
Abg. Werner (Antiſ.) polemiſirt gegen den 
Abgeordneten Bebel. Mit Freuden begrüßt Redner 
die Erwerbung von Kiaotſchau. Ein Schandfleck 
für Europa ſei das Fortbeſtehen der Spielhölle in 
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50. Jahrgang. 


Monaco. Hiergegen ſollten die europäiſchen Mächte 
einſchreiten. 

Abg. Richter (frſ. Vpt.): Die Erörterung über 
die Handelsverträge gehört eigentlich nicht hierher. 
Indeß iſt es gut, die öffentliche Meinung auf die 
monſtröſen Beſchlüſſe des Landwirthſchafts— 
rathes immer wieder hinzulenken. Jene Beſchlüſſe 
ſind ein ſchöner Beitrag zur Politik der 
Sammlung. Graf Kanitz hat die Sache mit 
einigen kavaliermäßigen Wendungen abgethan; das 
reicht zwar für den Landwirthſchaftsrath aus, aber 
nicht für einen geſetzgebenden Körper. Vor Abſchluß 
der Handelsverträge ſind vom Ausland immer höhere 
Zollſchrauken gegen uns aufgerichtet worden. Die 
Verträge ſind eine Nothwendigkeit geweſen, 
nur ſind ſie noch nicht weit genug gegangen, und 
ich wünſchte die Rückkehr zu den Prinzipien des 
Zollvereins. Woher weiß Graf Kanitz, daß Defter- 
reich und Rußland keinen neuen Vertrag abſchließen 
wollten? Die Chineſen haben ihre Mauer verfallen 
laſſen, aber die Agrarier wollen ſie wieder aufrichten. 
Graf Kanitz iſt berufen in den Ausſchuß zum Ab— 
ſchluß von Handelsverträgen. Das wäre in China 
nicht möglich, denn Graf Kanitz iſt der Urheber 
eines Antrages, von dem von hoher Stelle geſagt 
worden iſt, daß damit Brotwucher zum Schaden 
der ärmeren Klaſſen getrieben werden ſolle. (Leb— 
hafter Beifall links.) 

Abg. Graf Bismarck (konſ.): Ich kann die 
Beheustung, daß die Handelspolitik des Fürſten 
Bismarck planlos geweſen ſei, nicht unwiderſprochen 
laſſen. Dieſelbe bezweckte den Schutz der nationalen 
Arbeit mit einem autonomen Tarif und beſchränkte 
ſich auf den Abſchluß von Meiſtbegünſtigungsver⸗ 
trägen. Allerdings wurden auch einige Tarifver— 
träge geſchloſſen, aber die waren von geringerer 
Bedeutung. Finanzminiſter Dr. Miquel hat mit 
vollem Recht die Politik der Sammlung empfohlen, 
dagegen hat die Regierung bei Abſchluß der 
Handelsverträge den Erisapfel zwiſchen die pro- 
duktiven Stände geworfen. g 

Abg. Bebel (Soz.) wendet ſich gegen den Grafen 
Kanitz und hält ſeine geſtrigen Ausführungen über 
die chineſiſche Erwerbung aufrecht. Wenn die deut 
ſchen Unternehmer chineſiſche Arbeiter in Deutſch— 
land einführen wollten, würden fie nur die Lebens- 
haltung der deutſchen Arbeiter herabdrücken. 

Abg. v. Jazdzewski (Pole) verlieſt die betref- 
fende Stelle aus der Koscielskiſchen Rede in pol. 
niſcher Sprache, worauf v Kardorff ruft: „Das 
iſt hier doch nicht der polniſche Reichstag!“ 

g. Graf Kanitz (konſ.): Die Beſchlüſſe des 
Landwirthſchaftsraths fordern nicht mehr, als was 
ſeit 6 Jahren in Frankreich zu Recht beſteht. Un⸗ 
ſere wichtigſten handelspolitiſchen Beziehungen liegen 
nicht in Zentraleuropa, ſondern ganz anderswo. 
Daß man mich in China nicht in einen wirth— 
ſchaftlichen Ausſchuß berufen würde, glaube ich dem 
Abg. Richter gern; denn dazu bin ich viel zu ſehr 
Freihändler. (Große Heiterkeit links.) 

Abg. Frhr. Heyl zu Herrusheim (matlib.) hält 
die Vorſchläge des Landwirthſchaftsraths vom 


Standpunkt der Induſtrie für durchaus richtig und 


ſtellt feſt, daß man eine Politik der Sammlung 
auch in den Induſtriekreiſen wünſche. 

Redner verweiſt darauf, daß der Abſatz unſerer 
Induſtrie im Auslande gleich nach dem Abſchluſſe 
der Handelsverträge dadurch erſchwert worden ſei, 
daß man die Zölle einſeitig faſt auf der ganzen 
Linie erhöhte. Unſere Induſtrie habe alſo nicht 
den erwarteten Nutzen von den Handelsverträgen 
gehabt. Speziell Amerika ſei gegen uns rückſichts 
los aufgetreten. 8 

Abg. Richter (Freiſ Vp.): Man ſpricht von 
Sammlung, aber was hier geſammelt werden ſoll, 
iſt nichts als Sammlung einzelner Unternehmer- 
klaſſen zur Ausbeutung des Volkes. Der Abg. 
Frhr. v. Heyl beſtritt mir das Recht, im Namen 
der Induſtrie zu ſprechen. Ich bin gewählt in 
einem hochinduſtriellen Wahlkreis, den ich ſeit 24 
Jahren vertrete. Gerade zu der Zeit, wo Sie vom 
Nothſtand der Landwirthſchaft ſprechen, hat die 
Iuduftrie in Deutſchland einen Aufſchwung genommen 
wie ſeit Jahren nicht, und dieſer Aufſchwung iſt nach 
dem Abſchluß der Handelsverträge hervorgetreten. 
Graf Bismarck beſtritt, daß die Politik ſeines Vaters 
planlos geweſen ſei. Man muß hier die einzelnen 
Epiſoden betrachten. Fürſt Bismarck hat das Ver⸗ 
dienſt, durch den franzöſiſch⸗deutſchen Handelsvertrag 
1872 ein neues Syſtem der Handelsverträge, der 
Zollerleichterungen und internationalen Verkehrs: 
erleichterungen in einem großen Umfang bei uns 
eingeführt zu haben. Ich ſtehe auf dieſem Syſtem 
der Bismarckſchen Handelspolitik. 1873 kam Fürſt 


Bismarck infolge dieſer Politik dahin, die Aufhebung. 


der Eiſenzölle zu empfehlen. 1875 machte er am 
Miniſtertiſch den Vorſchlag, ſämmtliche Schutzzölle 
abzuſchaffen und ſich auf das Syſtem der reinen 
Finanzzölle auf 10 bis 15 Tarifartikel zu bejchrän- 
ken. Dieſe Art von rapidem plötzlichem Freihandel 
ging mir aber zu weit, und auch meine nächſten 
Freunde ſind auf dieſen Vorſchlag uicht eingegangen. 
Dann kam wieder eine andere Epiſode. Als Ruß— 
land ſeine Goldzölle erhöhte im Jahre 1876, führte 
Fürſt Bismarck mir gegenüber aus, man brauche 
erhöhte Zölle Rußland und Oeſterreich gegenüber, 
um fie ſich wieder abhandeln zu laſſen in Tarifverträgen. 
Aber keineswegs empfahl er Schutzzölle an ſich. Dann 
kam wieder eine neue Epiſode der Bismarckſchen Handels— 
politik, die zu einer möglichſten Autonomie der 
Tarife im Zolltarif von 1879 führte. Die 
Wirkungen dieſes Tarifs zeigten ſich überall in 
einer Steigerung auch der ausländiſchen Zölle zum 
Entgelt. Unſere Induſtrie hat ſchwer dafür zu 
büßen gehabt, daß unter der Autorität eines 
Mannes wie Fürſt Bismarck eine ſolche Schutzzoll— 
politik eingeführt wurde. (Sehr richtig! links.) 
Wir haben die Rückſchläge bekommen und manche 
Induſtriezweige ſind geſchädigt worden dadurch, 
daß das Ausland dieſem deutſchen Beiſpiel 
gefolgt iſt. Dann in der planloſen Epiſode von 
1887/90 war alles ſoweit, daß man auf der 
deutſchen Seite einſah: ſo kann es nicht fortgehen. 
Da fing man an, die vorher ſo weit abgewieſenen 
Tarifverträge wieder abzuſchließen. Denn im Jahre 
1891/92 waren dieſe Tarifverträge abgelaufen. 
In dieſem kritiſchen Zeitpunkt iſt die Regierung 
des Grafen Caprivi und des’ Frhrn. v. Marſchall 
eingeſchritten und hat ſich dadurch, daß fie die Handels— 
verträge vereinbarte, ein großes Verdienſt erworben. 
Das Landesökonomiekollegium hat den ungeheuer— 
lichen Beſchluß gefaßt, Kanäle nur dann zu bauen, 
wenn die Wirkung für die Transporterleichterung 
der Landwirthſchaft entweder durch höhere Zölle 
oder höhere Kanaltarife neutraliſirt wird. In 
China hat man auch Kanäle gebaut und hat ſie 
verſanden laſſen, aber daß man Kanäle baut, um 
nachher ihre Wirkung künſtlich zu neutraliſiren, das 
iſt auch in China nicht vorgekommen; das gehört 
nach Abdera (Große Heiterkeit), womit dieſe wirth⸗ 
ſchaftspolitiſche Weisheit nur noch zu vergleichen iſt. 
Redner bemerkt ſchließlich, er wundere ſich ins⸗ 
beſondere über das Schweigen der National- 
liberalen, die bis auf wenige Ausnahmen dem 
Handelsvertrage mit Oeſterreich zugeſtimmt haben, 
und der verbündeten Regierungen gegenüber 
den Angriffen auf die Handelsverträge. Das ſei 
wahrlich nicht dazu geeignet, die Autorität der 
Regierung in den heutigen Zeitläuften zu ſtärken. 
(Oho! rechts, Beifall links.) 

Abg. v. Kardorff (Reichsp.): Der Induſtrie 
ſei es nie beſſer gegangen, als unter der Geltung 
der Wirthſchaftspolitik des Fürſten Bismarck. 

Abg. Dr. Barth (fr. Vg.) verweiſt darauf, daß 
in faſt allen Handelskammerberichten an vielen 
Stellen die Segnungen der Handelsvertragspolitik 
hervorgehoben worden ſind. Jetzt ſeien die Agrarier 
ſchon ſo weit gekommen, daß ſie uns Frankreich 
als gelobtes Land vorführen. Redner fragt nach 
dem Stande der Verhandlungen mit England über 
die Erneuerung des gekündigten Handelsvertrages. 

Staatsſekretär v. Bülow erwidert, er könne 
mit Rückſicht auf die ſchwebenden Verhandlungen 
nur mittheilen, daß deutſcherſeits die Grundriſſe der 
zu ſtellenden Forderungen aufgeſtellt und nach Eng— 
land mitgetheilt worden ſind, und daß wir nun die 
Antwort Englands erwarten. 

Das Gehalt des Staatsſekretärs wird darauf 
nach unerheblicher Dehatte bewilligt. Ebenſo die 
Forderungen für das Auswärtige Amt ſelbſt. Vor 
Eintritt in das Kapitel „Geſandtſchaften und Konſulate“ 
vertagt ſich das Haus. 

Nächſte Sitzung Donnerſtag. (Fortſetzung der 
erſten Berathung des Antrags Auer betr. das 
Koalitionsrecht. Anträge Schneider (fr. Bag.) 
und Dr. Lieber (Zentr.) betr. die Berufsvereine.) 


Preußiſcher Landtag. 
Abgeordnetenhaus. 
Sitzung vom 9. Februar 1898. 
Erſte Berathung des Geſetzentwurfs betr. die 
Bewilligung von Staatsmitteln zur Beſeitigung 


der durch die Hochwaſſer des Sommers 1897 
herbeigeführten Beſchädigungen. 
In Verbindung damit wird zur Diskuſſion 


geſtellt der Antrag des Abg. Baenſch-Schmidtlein 
(frk.) betr. die Zurückziehung der Liquidationen der 
Truppentheile für Aufräumungsarbeiten im Ueber— 
ſchwemmungsgebiet. 


Miniſter v. d. Recke ſpricht allen Denen den 
Dank der Regierung aus, die ſich daran betheiligt, 
die durch die verheerenden Hochwaſſer angerichteten 
Schäden zu beſeitigen, vor allem aber Denen, die 
ſich mit der Einſetzung des eigenen Lebens an 
dem Rettungswerk betheiligt. Redner gedenkt 
dabei unter Beifall des Hauſes der wackern Thaten 
des Jägers vom 5. Jägerbataillon, der nach der 
Rettung einer ganzen Anzahl von Menſchen ſelbſt 
den Tod in den Fluthen des Bober gefunden. Viel 
ſei durch die privaten Sammlungen an der Noth 
gelindert, aber viel bleibe noch immer zu thun, 
deshalb bitte er um möglichſt ſchleunige Verab⸗ 
ſchiedung der Vorlage. 

Abg. Baenſch-Schmidtlein (frk.) begründet 
ſeinen Antrag, der allerdings zum Theil überflüſſig 
geworden ſei, da der Staat die Liquidationen zum 
Theil bereits zurückgezogen habe, zum Theil ſei es 
aber noch nicht geſchehen. Was das Geſetz ſelbſt 
betreffe, ſo wäre es ihm lieber geweſen, der Staat 
hätte ſtatt der verlangten fünf, gleich zehn Millionen 
bewilligt. Die fünf Millionen würden vielleicht 
ausreichen, um die Schädigungen des Einzelnen 
nothdürftig zu erſetzen. Geſchädigt ſei aber 
ſchließlich jeder, ſei vor allem die Geſammtheit, 
ſeien die Gemeinden. Leider komme die 
Staatshilfe ſehr ſpüt. Von Seiten des 
Staates ſei bis jetzt enorm wenig geſchehen. Hätte ſich 
nicht die Erbprinzeſſin von Meiningen an die 
Spitze des Liebeswerkes, dieſer praktiſchen Politik 
der Sammlungen, geſtellt und ſich geradezu als ein 
Schutzengel des ſchleſiſchen Gebirges erwieſen, ſo 
würde es noch heute ſchlimmer um die geſchädigte 
Bevölkerung ſtehen. Außer dieſer Vorlage müſſe 
dann aber bald die zweite an das Haus gebracht 
werden, damit die Bewohner der ſchleſiſchen Gebirge 
bei künftigen Hochwaſſerkataſtrophen ruhig ſchlafen 
können. Der Staat müſſe die Korrektur der 
Waſſerläufe aus eigener Taſche vornehmen. Er 
beantrage, die Vorlage einer beſonderen Kommiſſion 
von 21 Mitgliedern zu überweiſen. 

Abg. v. Koelichen (konſ.) erklärt, feine Freunde 
würden der Vorlage zuſtimmen, ſie würden auch 
zu höheren Bewilligungen bereit geweſen ſein. 
Man hätte dem Beiſpiel Sachſens folgen und 
Steuernachläſſe in weitem Umfange eintreten laſſen 
ſollen. Weiter habe ſich gezeigt, daß wir mit 
Waſſerbauten zum Schutz gegen Hochwaſſerkata⸗ 
ſtrophen weit hinter anderen Staaten zurückgeblieben 
ſind. In Oeſterreich und Baiern habe man be— 
reits große Summen für den Wildbachverbau aus- 
gegeben, bei uns noch keinen Pfennig. Das müſſe 
ſchleunigſt nachgeholt werden. Redner iſt mit der 
Anlegung von Thalſperren einverſtanden. Viel 
Nutzen würde ſich Redner von der Einrichtung von 
Verſicherungen gegen Hochwaſſerſchäden verſprechen. 
Solche Anſtalten könnten mit Hilfe des Staates 
und der Provinzialbehörden ins Leben gerufen 
werden. 

Geheimrath v. Scherr-Thoß erklärt im Namen 
des Laudwirthſchaftsminiſters, es ſeien bisher keine 
Anträge auf Bewilligung höherer Mittel von den 
Behörden geſtellt worden, obwohl die Regierung 
ſich von Anfang an bereit erklärt hatte, auch mehr 
als die verausgabten anderthalb Millionen zu be⸗ 
willigen. 

Abg. Schlabitz (frk.) beklagt ſich ebenfalls über 
das verſpätete Eingreifen der Staatshilfe und hält 
auch die bewilligte Sunme von fünf Millionen für 
ungenügend. 

Miniſter v. d. Recke: Die Regierung müſſe 
nach anderen Geſichtspunkten vorgehen, als die Ab⸗ 
geordneten. Die Erfahrungen bei früheren Kata⸗ 
ſtrophen hätten gezeigt, daß man bei der Bewilligung 
von Staatsmitteln leicht zu weit gehen könne Es 
ſei vorgekommen, daß Leute ſich über ihre ſchlechte 
Lage beklagten, weil ſie nicht von der Kataſtrophe 
betroffen waren. Die Schadenrechnungen ſeien der 
Regierung erſt im Dezember zugegangen. Auf 
ihnen baſire das Geſetz. Mit den privaten Liebes- 
gaben ꝛc. würden insgeſammt 11 Millionen zur 
Beſeitigung der Schäden zur Verfügung ſtehen, 


während dieſe Schäden von einem der Redner im 


Hauſe auf rund 10 Millionen beziffert wurden. 
Ueber eine zu geringe Bemeſſung der Entſchädigungen 
dürfte man ſich alſo nicht zu beklagen haben. 

Abg. v. Neumann (fonf.) glaubt nicht, daß 
5 Millionen ausreichen werden. Die Kommiſſion 
werde ſich einen Ueberblick über den Umfang der 
Schäden verſchaffen müſſen und könne dann nach 
Bedarf die Summe erhöhen. Das Schadengebiet 
beſchränke ſich nicht auf Schleſien und die Lauſitz. 
Auch die untere Oder ſei der Entſchädigung dringend 
bedürftig. Redner befürwortet Erlaß der Beiträge 
zu den Deichgenoſſenſchaften für die leiſtungs: 
unfähigen Gemeinden, deren Bewohner ſie nur noch 
erſchwingen könnten, wenn ſie die letzte Ziege oder 
die letzte Kuh verkauften. Dann müßten aber 
energiſche Maßnahmen ergriffen werden, um der weiteren 
Verſandung des Oderbettes vorzubeugen. Mit dem 
bloßen Baggern ſei nichts gethan. Er bitte die 
Kommiſſion, nicht nur an Schleſien zu denken, 
ſondern auch an die untere Oder. 

Geheimrath Keller: Ohne die Regulirungen 
wäre die Landwirthſchaft viel ſchlimmer daran, denn 


ſie wäre keinen Augenblick vor Ueberfluthungen ſicher. 


Geheimrath Scherr-Thoß fügt hinzu, daß dem 


Wunſche auf Erlaß der diesjährigen Deichbeiträge 
Die Benachrichtigung werde 


bereits entſprochen ſei. 
den Intereſſenten demnächſt zugehen. 

Abg. v. Dobeneck (konſ.): Der Deichbeitrag 
ſollte nicht nur für dieſes eine Jahr, ſondern auf 
ſo lange erlaſſen werden, bis geordnete Verhältniſſe 
hergeſtellt ſeien. 

Finanzminiſter Dr. Miquel: In Schleſien müſſe 
eine beſſere Regulirung der kleinen Flüſſe erfolgen. 
Sie und die Unterhaltung werde aber beſſer von 
Genoſſenſchaften, als vom Staate beſorgt. Ob eine 
Vorlage noch in dieſer Seſſion 
könne, vermöge er nicht zuzuſagen. 82 

Abg. Seydel-Hirſchberg (ul.) legt dar, daß die 


Regulirung der verwilderten Flußläufe von einem 


leiſtungsfähigen Unternehmer einheitlich vorgenommen 0 N 
Konferenz im Handelsminiſterium erfährt die „Oſt⸗ 


werden müſſe. 
Abg. v. Schenckendorff (nl.) hält die geforderten 


gebracht werden | dak 
Mitgliedern des Börſenausſchuſſes bereits zugeſtellt 


Mittel nicht für ausreichend. Mit der Bewilligung 
von Entſchädigungen möge man möglichſt eilen. 

Abg. Graf Noſtiz (konſ.) wünſcht Schonung 
der Gemeinden hinſichtlich der Militärkoſten und 
ſonſtiger Laſten, und fordert ſchnelle und planmäßige 
Befeſtigung der Ufer. 

Abg. v. Manteuffel (konſ.) befürwortet Schutz⸗ 
e gegen Ueberſchwemmungen für die untere 

der. 
Nächſte Sitzung Donnerſtag. (Weiterberathung.) 


Politiſche Ueberſicht. 


Die Konſervativen und der Bund der 
Landwirthe. Die „Konſ. Korreſp.“ antwortet 
auf den neulichen Angriff der „Korreſp. des 
Bundes der Landwirthe“. Die „Konſ. Korreſp.“ 
rügt die von der Bundeskorreſpondenz angeſchlagene 
„unangemeſſene Tonart“ und ſieht aus dem Ver⸗ 
halten derſelben, „daß in den Kreiſen, aus welchen 
ſie inſpirirt wird, Elemente ihr Weſen treiben, die 
das beiderſeitige Beſtreben der konſervativen Partei- 
leitung und des Bundesvorſitzenden Herrn v. Plötz, 
ein gutes Einvernehmen herzuſtellen und feſtzu⸗ 
halten, kontrekarriren möchten. Es wird 
wendig ſein, dieſem Treiben einen Damm 
entgegenzuſetzen, wenn dadurch die Sache der deutſchen 
Landwirthſchaft nicht ernſthaft gefährdet werden ſoll.“ 
Wenn man bedenkt, daß die ſo angegriffene 
Korreſpondenz das offizielle Organ des Bundes 
der Landwirthe iſt, ſo richte ſich dieſer Ausfall 
gegen die Leiter des Bundes ſelbſt, die vermuthlich 
nicht viel höflicher in ihrer Erwiderung ſein werden. 
In derſelben Nummer des konſervativen Partei⸗ 
organs wird das Verhältniß zu den Antiſemiten 
als ein entſchieden gegneriſches bezeichnet. Da Herr 
v. Ploetz auf dem Parteitage es ausdrücklich abge⸗ 
lehnt hatte, den Bund irgendwie zu einer Stellung- 
nahme für die Konſervativen gegen die Antiſemiten 
zu verpflichten, ſo iſt erſt recht in Zweifel geſtellt, 
ob das gerühmte Einvernehmen die praktiſche Probe 
beſtehen wird. 2 

E 

Gegen den Geſetzentwurf zur Sicherung 
der Bauforderungen haben die Aelteſten der 
Berliner Kaufmannſchaft eine Eingabe an das 
Staatsminiſterium gerichtet, welche den vorgeſchlagenen 
Entwurf als einen falſchen Weg bezeichnet: 

Insbeſondere ſei es ungerecht, die Bauunternehmer 
und Bauhandwerker anders zu behandeln, als die 
Baulieferanten. Die Stellung der Baulieferanten 
aber erleide geradezu eine weſentliche Verſchlechterung. 
Auch die den Bauhandwerkern ſelbſt durch die Ent- 
würfe gewährten Rechtsbefehle werden dieſen nur 
eine formale Beſſerſtellung bringen, in ihren Folge— 
erſcheinungen aber einer Entwickelung Vorſchub leiſten, 
welche gerade dem mittleren und kleinen ſelbſt— 
ſtändigen Gewerbsſtande, insbeſondere dem Handwerk 
verhängnißvoll zu werden droht. In noch weit 
höherem Maße als bisher würde die geſammte 
Bauausführung von Generalunternehmern 
oder kapitalkräftigen Geſellſchaften in die 
Hand genommen werden und die Bauausführung 
durch große Baugeſellſchaften würde eine weitere 
Entwickelung des Großbetriebes zur Folge haben. 
Den jetzt ſelbſtſtändigen Bauhandwerkern aber würde 
im Fortſchritt dieſer Entwickelung nichts weiter 
übrig bleiben, als in unſelbſtſtändigen Stellungen 
als Werkführer und Arbeiter in deu Dienſt jener 
Großunternehmungen zu treten. 

Die Aelteſten äußern weiterhin die Befürchtung, 
daß die anſcheinende geſetzliche Hilfe noch mehr als 
bisher den Bauhandwerker der aufmerkſamen Wahr- 
nehmung ſeiner Rechte und Intereſſen entwöhnen 
und neue Anklagen gegen die Geſetzgebung herauf 
beſchwören werde und giebt der Erwägung der 
Regierung anheim, ob nicht der vorgeſchlagenen 
Sicherſtellung der Bauhandwerker die geſetzlich anzu⸗ 
ordnende Stell ung einer Baukaution durch den 
Bauausführenden vorzuziehen wäre. 


Deutſchland. 


Berlin, 9. Februar. 
— Der Kaiſer hörte heute den Vortrag des 
Chefs des Civilkabinetts und begab ſich dann nach 
Potsdam, um dort an einem Frühſtück bei dem 


Generalmajor v. Keſſel und Abends an einem 
Liebesmahl beim Offizierkorpss des 1. Garde— 
regiments theilzunehmen. 

— Die Kaiſerin Friedrich empfing 


Mittwoch Nachmittag den Oberbürgermeiſter Zelle 
und den Stadtverordneten-Vorſteher Dr. Langer- 
hans, welche die Adreſſe der ſtädtiſchen Körper— 
ſchaften überreichten. 

— Die Abg. Dr. Lieber und Gen. haben im 
Reichstag einen Geſetzentwurf über die eingetragenen 
Berufs vereine eingebracht. 

— Der Abg. Herold (Z.) hat einen Antrag auf 
baldige Vorlage eines Geſetzentwurfs eingebracht, 
durch den das Geſetz vom 12. März 1881, betr. 


die Aus führung der Reichsgeſetze über Abwehr 
und Unterdrückung von Viehſeuchen, nach der 


Richtung hin abgeändert wird, daß die Koſten thier- 
ärztlicher Unterſuchungen, die auf Anordnung der 
Verwaltungsbehörde erfolgen, auf die Staatskaſſe 
übernommen werden. 

— Dem Abgeordnetenhauſe iſt eine Denkſchrift 
über die Ausführung des Geſetzes vom 26 April 1886, 
betr. die Beförderung deutſcher Anſiedlungen 
in Weſtpreußen und Poſen, zugegangen. 

— Der Börſenausſchuß iſt auf den 22. d. M. 
nach dem Reichsamt des Innern zu einer Sitzung 
einberufen worden, worin außer dem Eutwurf einer 
Geſchäftsordnung als Hauptpunkt der Tagesordnung 


die Frage der „einheitlichen Regelung der Gebräuche 


bei Feſtſtell ung der Preiſe von Werthpapieren 
zur Berathung gelangen ſoll. Als Grundlage ſoll 
dabei eine Reihe von Einzelfragen dienen, die den 


ſind. 

— Zu der Frage der kaufmänniſchen Hoch— 
ſchulen und der Berathung darüber in der jüngſten 
die 


ſeeztg.“, daß im beſonderen kaufmänniſchen 


noth⸗ 


Deutſch⸗Avricaurt 


Vertretungen von Altona, Berlin, Breslau, Danzig, 
Königsberg und Stettin erklärten, „daß ſie ein 
Bedürfniß für die Errichtung ſelbſtändiger 
Handelshochſchulen als vorhanden nicht an— 
erkennen, daß fie es dagegen für zweckmäßig er- 
achten, an die beſtehenden Hochſchulen handels- 
wiſſenſchaftliche Lehrfächer anzugliedern, ohne den 


beſonderen Beſtrebungen einzelner Städte zu 
präjudiziren.“ 
— Das 1800 Morgen große Rittergut 


Rumianek, das beſte des Landkreiſes Poſen, ver- 
kaufte Baron v. Zobeltitz für 400 000 Mark 
an die polnifche Parzellirungsbank. Dadurch 
wird eine polniſche Enklave zwiſchen mehreren An⸗ 
ſiedelungsgütern geſchaffn. Was werden die 
Hakatiſten dazu ſagen? 


Ausland. 


Oeſterreich⸗Ungarn. 

— ueber die neue Sprachenverordnung, 
die Mitte Februar erlaſſen werden ſoll, hat der 
öſterreichiſche Miniſterpräſident Konferenzen mit Ver⸗ 
tretern der Feudalen und der Jungtſchechen gehabt. 
Der Miniſterpräſident beabſichtigte, auch die Ver⸗ 
treter der deutſch⸗böhmiſchen Abgeordneten zu be⸗ 
rufen, dieſe lehnten aber eine vertrauliche Anfrage 
ab, indem ſie darauf hinwieſen, daß ſie ihren 
Standpunkt zu der neuen, von dem Statthalter 
Grafen Condenhove ſkizzirten Sprachenverordnung 
bereits im böhmiſchen Landtage klargeſtellt hätten. 
Man glaubt, daß die Schließung des böhmiſchen 
Landtages im Laufe der nächſten Woche erfolgen 
wird. 

— Während einer in kroatiſcher Sprache ge- 
haltenen Rede des Abg. Mandic kam es im Land— 
tage von Iſtrien geſtern zu erregten Szenen, die 
durch die Behauptung geſteigert wurde, daß der 
Sitzungsſaal von Polizeiorganen überwacht werde. 
Letzteres beruhte auf einem Mißverſtändniß, das der 
Landeshauptmann und der Vertreter der Regierung 
aufklärten. Da auch der ebenfalls kroatiſch ſprechende 
Abg. Corſolic ſeitens der Beſucher der Gallerie 
unterbrochen wurde, mußte die Sitzung geſchloſſen 


werden. 
Frankreich. 

— In der Beleidigungsſache Reinach gegen 
Rochefort wurde Rochefort geſtern zu 5 Tagen 
Gefängniß und 100 Fres. Geldſtrafe, ſowie ferner 
dazu verurtheilt, Reinach 2000 Fres. Entſchädigung 
wegen Verleumdung zu zahlen. 

— Der bisherige Kommandant des 10. franzö— 
ſiſchen Armee-Korps, General Keſſler, iſt zum 
Kommandanten des 6. Armee-Korps ernannt worden 
an Stelle des Generals Hervé, welcher mit beſonderen 
Miſſionen betraut iſt. General Monard iſt zum 
Kommandeur des 10. Armee-Korps ernannt worden. 

Rußland. 

— Kurator des Moskauer Lehrbezirks und Pro 
feſſor des römiſchen Rechts, Bogoljubow, iſt zum 
Miniſter der Volksaufklärung ernannt worden. 

Griechenland. 

— Auf Kreta hat, wie der „Voſſ. Ztg.“ 
berichtet wird, die Noth den höchſten Grad 
erreicht. Das Konſularkorps berichtet aus Kanea 
über grenzenloſes Elend in den Provinzen Pediada, 
Temenos und Maleviſi. 500 Perſonen ſind in 
Folge der Hungersnoth dieſer Tage von verſchiede— 
nen Küſtenorten aus ausgewandert, 259 Männer, 
Frauen und Kinder befinden fi in Paleokaſtro, 
um nach Griechenland zu entfliehen, andere ſind im 
Begriff, zu folgen, da die theilweiſe geſandte Hilfe 
vollkommen ungenügend iſt, die Hungersnoth im 
Gegentheil immer mehr Opfer fordert. Der Zu⸗ 
ſtand der Provinz und der Stadt iſt herzzerreißend 
traurig. Ueber 6300 Olivenbäume ſind in den 
umliegenden Provinzen bereits abgeſchnitten. 

Afrika. 

— Präſident Krüger iſt auf weitere fünf Jahre 
zum Präſidenten der Südafrikaniſchen Republik ge- 
wählt worden. 

Amerika. 

Die Regierung von Portorico iſt gebildet. 

Miniſterpräſident iſt Quinones. 


Von Nah und Fern. 


* Der Kaiſer hat für die im Neubau be⸗ 
griffenen proteſtantiſchen Kirchen zu Saarburg, 
und Alberſchweiler Beträge von 
5000, 3000 und 2500 Mk. zur Beſchaffung der 
Glocken geſpendet. 

* Die Beerdigung der im Kieler Hafen 
verunglückten Matroſen fand geſtern ſtatt. 
Neun Matroſen wurden auf dem Kieler Garniſon— 
friedhof beerdigt, die übrigen werden in ihrer Hei- 
math beſtattet werden. Die Prinzeſſin Heinrich 
ſandte in ihrem und ihres abweſenden Gatten Namen 
einen großen Lorbeerkranz. Marinepfarrer Rogge 
hielt in der Leichenhalle eine ergreifende Trauerrede. 
Als der Trauerkondukt ſich in Bewegung ſetzte, 
ſpielten die Muſikkorps der Matroſendiviſion, ſowie 
des Seebataillons Trauerhymnen. Den Leichen⸗ 
wagen folgte eine große Anzahl von Offizieren, 
unter denen ſich befanden: als Vertreter des Kaiſers 
Admiral Köſter, der auch im Allerhöchſten Auftrage 
des Kaiſers einen Kranz an den Särgen niederge⸗ 
legt hatte, als Vertreter des Prinzen Heinrich Ober- 
hofmarſchall Kontre⸗Admiral Freiherr v. Seckendorff, 
ferner die Kontre - Admirale Oldekop, Bendemann 
und von Arnim. Den Zug ſchloſſen Deputationen 
der Matrofen - Divifion, der Kriegsſchiffe und des 
Seebataillons. . 

* Zur Kriegsgeſchichte von 1866 und über 
das Verhältniß zwiſchen dem Fürſten Bismarck und 
der italieniſchen Regierung in jener Zeit finden ſich 
in dem neuen Band der Tagebücher von Theodor 
von Bernhardi einige intereſſante Mittheilungen, 


die wir einem Feuilleton der „Hamb. N.“ entneh⸗ 


men. Bernhardi war bekanntlich der deutſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft in Italien attachirt. Fürſt Bismarck 
hielt vom Geſandten von Uſedom ſelbſt nicht viel 
und ſchilderte denſelben in einer Unterredung mit 
von Bernhardi am 21. Auguſt 1866 als nichts 
weiter, als einen angenehmen Feuilletoniſten; „ſeine 


Berichte enthalten ſehr viel Deklamationen, mit 
denen garnichts anzufangen iſt.“ In derſelben 
Unterredung beklagt ſich Fürſt Bismarck darüber, 
daß die Italiener bei den Friedensverhandlungen 
Oeſterreich gegenüber zu große Anſprüche machten 
und dadurch die Situation erſchwerten. Als Bernhardi 
erwiderte, daß die Italiener dieſe übermäßigen For- 
derungen gewiſſermaßen Deutſchland zu Gefallen geſtellt 
hätten, um Waffenſtillſtand und Frieden dadurch 
unmöglich zu machen, erwiderte Fürſt Bismarck: 
„Damit ſind ſie zu ſpät gekommen. Es gab aller— 
dings einen Moment, wo wir dergleichen wünſchten, 
aber das war etwas früher; wir wünſchten ſie 
nicht mehr, als die Möglichkeit eines 
Krieges mit Frankreich nahe rückte. Als das 
der Fall war, habe ich den General Govone ge— 
fragt, inwiefern wir, im Falle eines Krieges mit 
Frankreich, auf Italien rechnen könnten. An ſich 
hätten wir, im Bunde mit Italien, ſelbſt den 
Doppelkrieg mit Oeſterreich und Frankreich nicht 
geſcheut, denn unfehlbar würden ſich uns dann 
ſelbſt die ſüddeutſchen Staaten angeſchloſſen haben, 
wenn Frankreich einſchritt, und die Einheit Deutſch⸗ 
lands würde dadurch herbeigeführt worden ſein. 
Govone hat aber in jo ſchwankender und unſicherer 
Weiſe geantwortet, daß wir uns ſagen mußten, auf 
Italien ſei eben nicht zu rechnen; 
fo wurde denn der Friede mit 
Oeſterreich nothwendig, damit wir uns 


gegen Frankreich gehörig vorſehen konnten.“ 
Noch ausführlicher klagt Fürſt Bismarck 
über Uſedom in einer Unterredung vom 


14. Januar 1867, in welcher er Bernhardi auf: 
forderte, nach Florenz als Militärbevollmächtigter 
zu gehen. Der König würde ſich nicht dazu ent— 
ſchließen, Uſedom ohne weitere Umſtände zur Dis— 
poſition zu ſtellen. So bleibe ihm nur übrig die 
Korreſpondenz mit dem Militärbevollmächtigten, um 
ſich ein ſicheres Urtheil bilden zu können. Bern⸗ 
hardi lehnte damals die Miſſion ab, weil er für 
den Norddeutſchen Reichstag kandidirte. Auf die 
Frage Bernhardis, wann dieſe Wahlen ſtattfinden 
würden, erwiderte Fürſt Bismarck, „am 12. Februar, 
viel ſpäter, als ich gewünſcht hätte, eigentlich zu 
ſpät. Aber was will man machen? Während meiner 
Abweſenheit und Krankheit iſt eben nichts geſchehen, 
die Geheimräthe haben ſich untereinander gezankt 
und die Miniſter haben untereinander dinirt: weiter 
iſt garnichts geſchehen. Sie können ſich garnicht 
denken, was es für eine Plage iſt, 7 Menſchen in 
Ordnung zu halten, die alle miteinander von der 
Sache nichts verſtehen.“ (In der Eile, ſo bemerkt 
Bernhardi, hatte Bismarck zu den fünf fonftigen 
Miniſtern Roon und ſich ſelbſt noch hinzugezählt.) 

* Köln, 9. Febr. Die hieſige Kriminal- 
polizei verhaftete mehrere im prieſterlichen 
Gewande ſeit längerer Zeit in größeren Städten 
vagabondirende Perſonen, die ſich als Miſſions— 
brüder ausgaben und angaben, für indiſche Heiden— 
kinder zu ſammeln. Die zahlreich eingehenden 
Gelder floſſen in die Kaſſe des früher hier aus 


dem Prieſterſtande ausgeſtoßenen Kaplans Ludewig, 
der gegenwärtig in Belgien lebt. Die geſammten 


Gelder und Traktätchen wurden beſchlagnahmt. 


Aus den Provinzen. 


Graudenz, 10. Februar. (Telegramm.) Die 
Strafkammer verurtheilte heute den Redakteur 
Zielinski von der „Graudenzer Polniſchen Ztg.“ 
wegen Beleidigung des preußiſchen Staats— 
miniſteriums und des Vorſtandes des Vereins zur 
Förderung des Deutſchthums zu 500 Mark Geld- 
ftrafe. Von der Anklage des groben Unfugs 
wurde Zielinski und der Mitangeklagte, Redakteur 
Majerski freigeſprochen. 

Tilſit, 8. Febr. Der Provinzial⸗Ausſchuß hat 
zur Einrichtung eines Königin a 19 
in Tilſit 3000 Mk. bewilligt. 

„Tilſit, 9. Febr. Vorgeſtern brachten die 
hieſigen Zeitungen die Notiz, daß unſere Polizei 
demnächſt einen nach dem Muſter des Königsberger 
erbauten Renitentenwagen erhalten werde. Dies 
gloſſirt die „K. H. 3.“ folgendermaßen: „Daß 
unſere Renitentenwagen noch als „Muſter“ gewählt 
werden könnten, hat man wohl kaum für möglich 
gehalten. Thatſächlich hat die Tilſiter Polizei⸗ 


Verwaltung, wie dortige Blätter berichten, ein der⸗ 


artiges Fuhrwerk angeſchafft, das „nach dem Muſter 
der in Königsberg im Gebrauch befindlichen 
Renitentenwagen hergeſtellt werden fol.” Man 
ſieht, auch ein bedenkliches Beiſpiel erweckt Nach⸗ 
eiferung.“ Demgegenüber bemerkt, die „Tilfiter 
Ztg“, daß die jetzige Neuerung immerhin einen 
Fortſchritt gegen den bisherigen Gebrauch be- 
deutet, Trunkenbolde auf dem Schubkarren zur 
Polizeiwache zu transportiren. 


Lokale Nachrichten. 


Elbing, den 10. Februar 1898. 


Muthmaßzliche Witterung für Freitag, den 
11. Februar: Meiſt trübe, wärmer, windig, ſtrich— 
weiſe Niederſchläge, Nebel. 

Provinzial⸗Ausſchuß. Auf der Tages- 
ordnung für die, wie wir ſchon mittheilten, am 24. 
und 25. d. M. ſtattfindende Sitzung des Pro- 
vinzial⸗Ausſchuſſes ſtehen, eußer geſchäftlichen Mit- 
theilungen des Herrn Landeshauptmanns, Mit⸗ 
theilungen über die eventl. für den Provinzial⸗ 
Landtag eingegangenen Vorlagen des königlichen 
Kommiſſarius, der „D. Z.“ zufolge, folgende An⸗ 
gelegenheiten: Beſchlußfaſſung und Genehmigung 
von Vorlagen für den Provinzial⸗Landtag, darunter 
Vorloge betreffend die Unterſtützung von Kleinbahn⸗ 
unternehmungen ſeitens des Provinzial⸗Verhandes, 
Vorlage betreffend den Ankauf des neben dem Landes- 
hauſe belegenen Grundſtücke Nr. 25, Vorlage betreffend 
die Uebernahme der von den Provinzial-Beamten 
zu entrichtenden Wittwen- und Waiſenkaſſenbeiträge 
auf den Provinzial⸗Verband, Bericht der Provinzial 
Kommiſſion für die Verwaltung des Provinzial⸗ 
Muſeums über ihre Thätigkeit und die Verwendung 
der ihr zur Verfügung geſtellten Mittel, Feſtſtellung 
einiger Etats, Vorlage betreffend die Bewilligung 


von Provinzial⸗Prämien für den Bau von Pflaſter⸗ 
ſtraßen und zwar von Grabau über Brieſenitz nach 
Baldenburg im Kreiſe Schlochau, ferner von 
Raikau nach Rathſtube im Kreiſe Dirſchau, Wahlen 
und Angelegenheiten der weſtp. landwirthſchaftlichen 
Berufsgenoſſenſchaft. 

Landwirthſchaftskammer. Ende dieſes 
Monats findet eine Vorſtandsſitzung der weſt⸗ 
preußiſchen Landwirthſchaftskammer ſtatt, in der 
die Vorlagen für die demnächſt abzuhaltende 
Sitzung der Kammer zur Berathung kommen. Der 
Tag iſt noch nicht definitiv beſtimmt. 

Der fünfte ordentliche Verbandstag des 
Preußiſchen Regatta⸗Verbandes findet hier am 
Sonntag, den 13. Februar er. im Saale des Ge- 
werbevereinshauſes — Spieringſtraße — nicht wie 
urſprünglich angeſetzt, 2 Uhr Nachm., ſondern 
bereits 11¼ Uhr Vormittags ſtatt. Die Tages⸗ 
ordnung ist folgende: 1) Entgegennahme des Be⸗ 
richtes des Ausſchuſſes; Entlaſtung des Ausſchuſſes 
und Wahl von 2 Rechnungsprüfern. 2) Neuwahl 
des Verbands⸗Ausſchuſſes, 3) Entwurf des Jahres- 
Haushalts, 4) Beſtimmung von Ort und Zeit der 
Abhaltung der nächſten Verbandsregatta. 

Ein Butter » Verkaufs » Verband nord⸗ 
deutſcher Molkereien ift unter großer Betheili⸗ 
gung von Landwirthen und Molkereibeſitzern in 
Stettin gegründet worden. In den Vorſtand 
wurden gewählt die Herren von Blankenburg⸗ 
Zimmerhauſen, Kray-Wacknow und Mengel-⸗Trienke. 
Der Verband, der ſeinen Sitz in Berlin haben ſoll, 
wird vorausſichtlich im Sommer, ſpäteſtens am 
1. Oktober d. J., mit feiner Thätigkeit beginnen. 
Molkereibeſitzer und Landwirthe aus den Provinzen 
Oſt⸗ und Weſtpreußen, Poſen, Schleſien, Branden— 
burg und Sachſen haben ſich ſchon bereit erklärt 
ſich dem Verbande anzuſchließen. f 

Zwei 
nächſt in unſerem Landkreiſe ſtattfinden. Am 
14. April gelangen nach einer Bekanntmachung des 


hieſigen Amtsgerichts die Beſitzungen des Nitter-| 


gutsbeſitzers, Rittmeiſters a. D. 
Wogenab zum Verkauf. 
Gut Gr. Wogenab mit 


von Förſter⸗ 
376,21 Thlr. Reinertrag 
ſteuer, mit 525 Mk. 


ſteuer veranlagt; 
421,79 Thlr. 


Nutzungswerth zur Gebäude- 
2) das Gut Kl. Wogenab mit 
Reinertrag und einer Fläche von 


135,59,50 Hektar zur Grundſteuer und mit 6450 Mk. 
zur Gebäudeſteuer veranlagt; 3) das Grundſtück! 


Eiſenhammer bei Gr. Wogenab mit 5,23 Thlr. 


Gebäudeſteuer veranlagt und 4) das Grundſtück 
Terranova Nr. 44 mit 59,96 Thlr. Reinertrag 
und 6,39,60 Hektar Fläche zur Gebäudeſteuer ver— 
anlagt. Es hat dieſer Zwangsverkauf wohl darin 
ſeinen Grund, daß Herr von Förſter große Summen 
in die Weidenkultur und Weidenſchälerei ꝛc. ſteckte. 


— Ferner kommt das Riemſchneider'ſche Grundſtück 


in Oberkerbswalde zur Subhaſtation. Dasſelbe iſt 
mit 562,87 Thlr. Reinertrag und einer Fläche von 
37,44,30 Hektar zur Grundſteuer, mit 240 Mk. 
i 1 5 Gebäudeſteuer veranlagt. 

1 dem Ortsausſchuß Nordhauſen fü 
die Kyffhänſer⸗Feſtſpiele 11 5 her a 
Aufſatz über die Nationalfeſtſpielſtätte zu: Nachdem 
der Geſammtausſchuß für Nationalfeſtſpiele am 
16. Januar im Reichstagsgebäude zu Berlin be⸗ 
ſchloſſen hat, daß nunmehr der Hauptvorſtand die 
engere Wahl zwiſchen Niederwald, Goslar und 
Kyffhäuſer am 15. März zu treffen habe, regt ſich 
überall die Agitation zu Gunſten dieſer drei Plätze. 
Beſonders Goslar entfaltet eine fieberhafte Thätig⸗ 


keit — hat es doch mit dem Kyffhäuſer die zentrale 
Lage in 


und ſein Nationaldenkmal ins 
118 Hochwaldes aber leider entbehrt. Schauen 
n dagegen zum Kyffhäuſer, fo finden 
hier die Vorzüge der beiden a 
u 1 vereinigt. 
uchenwald mi i 8 f a 
baren bose gur don dar fen hence 
auenen Sitzreihen, dar ee 5 
ſtattliche Standbild unteres e 2 
Weltfern und doch fo leicht erreichbar 1 
Deutſchlands, unberührt vom Getöſe der roß 
Städte, liegt dieſe Stelle in trauter Matten ann 
da, und man darf ſich nicht wundern, daß 16 
ſie es iſt, die bei ideal angelegten Männern 
zuerſt den Wunſch auf Schaffung eines deutſchen 
Olympia hervorgerufen hat. Wenn dieſes ſchöne 
Fleckchen deutſcher Erde nicht ſchon da wäre, 
wahrhaftig — man müßte es erfinden. Wo 
giebt es in deutſchen Landen einen zweiten 
f in jeder deutſchen Bruſt ſchöne ge- 
11 iche Erinnerungen hervorruft, ſo ungetrübte, 
Barbaroſſathurm, der, von den Raben unkkreiſt, 
von Alters her das Gedächtniß an den größten 
Hohenſtaufenkaiſer wach erhalten hat, hier 
nicht trotzig, dem Erbfeind zum Hohne, Germania 
über den Rhein, ſondern die Geſtalt des Einigers 
Deutſchland blickt hier freundlich hinein in deutſches 
Land. Es ſcheint, als wollten die Blicke des großen 
Kaiſers, die nach Oſten gerichtet find, gerade die 
kernhaften Söhne aus des Reiches Mark und Oſt⸗ 
mark, von wo einſt im Anfang des Jahrhunderts 
die Erhebung zu neuer Freiheit ausging, hierher 
einladen zu feinen Füßen zu friedlichem Kampf⸗ 
995 wie es einſt der Griechen Völker e ee 
Belton wir wiederum die in unſerm . 
findet ſch we Moe e . 0 allen 
Seiten augänglit nirgends ein jo leicht bot 
Hart an der Eiſeper Ort wie das dhauſen⸗ 
Kaſſel⸗Frankfurt abahnlinie erlin- Halle Morvha dr» 
deutschland ara gelegen, ift es von Süd- und Nor 
aus den Kyffhäuſer echt zu erreichen. Von 1 155 
eintägige Spritzfahrt beſuchen, gilt ſchon, lange a ö 
‚ und ebenſo iſt dieſe Stätte 


Feld führen kann, 


im Herzen 


von Frankfurt, gi 
Hannover 5 meet Leipzig, Erfurt, Halle, 
Wenn wir alſo A und leicht zu erreichen 


i gan „„ 
heit der Ortswahl betrachten rteilſch die Angelegen- 


werden könne, 


Es gehören hierzu: 1) das 


läſtigt. 


0 Deutſchland und ſeine ſchöne Umgebung 
für ſich, während Rüdesheim ſeinen deutſchen Rhein 


zur Anlage der in Fels ge⸗ 


ein 


nur angenehmer Art? Hier ſieht man den 


hier ſchaut 


Kyffhäuſergebirge. f 


ſo können wir wohl 


überzeugt ſein, daß der Ausſchuß am 15. März zu 
der Ueberzeugung kommen wird, daß die zuerſt von 
ihm in Ausſicht genommene Stätte die einzig 
richtige iſt, denn: On revient toujours à ses 
premieres amours! Die Entſcheidung kann dann 
nur lauten: „Der Kyffhäuſer!“ Vielleicht weicht 
dann auch die vielfach bemängelte Bezeichnung der 
„Nationalfeſtſpiele“ der deutſcheren Bezeichnung 
„Kyffhäuſerfeſt.“ ö 

Ueber den Zerograph erfährt die „Nat.⸗Ztg.“ 
nach Informationen an zuſtändiger Stelle, d. h. 
wohl im Reichspoſtamt: Der Kammſche Apparat 
iſt ſehr verwickelt konſtruirt und arbeitet zu langſam, 
als daß ſeine Verwendung im Telegraphendienſt je 
erfolgen könnte. Dagegen wäre er als eine Art 
Börſendrucker von Privatleuten vielleicht zu gebrauchen. 
Das Reichspoſtamt hat keine Apparate beſtellt, da 
es ſich über die Sache noch nicht ſchlüſſig geworden 
iſt. Der fragliche Zerograph iſt zweifellos genial 
konſtruirt (aber das waren andere Apparate vor 
ihm auch), jedoch von ihm eine Neuerung von 
größter Tragweite für die Telegraphie zu erwarten, 
iſt eine ſtarke Uebertreibung. Selbſtverſtändlich 
kann er überall eingeſchaltet werden, wo eine Leitung 
vorhanden iſt, aber das kann mit jedem Telegraphen- 
Apparat geſchehen. Sollte jemand etwa der Anſicht 
ſein, daß gleichzeitig zerographirt und telephonirt 
ſo wäre das ein völliger Irrthum. 

Konzert. Im Gewerbehauſe konzertirt am 
Sonntag die Kapelle des Infanterieregiments 
Nr. 146 aus Königsberg, unter Leitung des Herrn 
Muſikmeiſters Hietſchold. 


eines ausgezeichneten Rufes. 
„Verhaftung eines ſteckbrieflich Verfolgten. 
Dienftag Abend wurde der von dem hieſigen 


f [Kgl. Amtsgericht ſteckbrieflich verfolgte Schornſtein⸗ 
Zwangsverſteigerungen werden dem 


fegergeſelle Luis Tolk aus Elbing verhaftet, als er 
die Naturalverpflegungsſtation in Dirſchau in An- 
ſpruch nehmen wollte. 

Ein großer Menſcheuauflauf wurde geſtern 
Nachmittag von zwei angetrunkenen Menſchen in 
der Königsbergerſtraße veranlaßt, die heimkehrende 


\ L [Marktleute und andere Perſonen beläftigten und 
und einer Fläche von 135,94,00 Hektar zur Grund⸗ 


bedrohten und ſchließlich eine Prügelei herbeiführten. 
Die Ruheſtörer wurden verhaftet. 

Geſtohleu wurden, wie geſtern mitgetheilt, in 
der Nacht zu Mittwoch aus dem Stall eines Grund⸗ 
ſtücks der Leichnamſtraße 6 Tauben, wovon 3 geſtern 
auf dem Wochenmarkt bei einer Händlerin ausfindig 


gemacht worden ſind und dem Beſtohlenen zurück— 
Reinertrag und einer Fläche von 1,65,30 Hektar 
zur Grundſteuer und 36 Mk. Nutzungswerth zur 


gegeben werden konnten. Die Händlerin hat die 
Tauben von 2 Jungen gekauft, von welchen einer 
bereits ermittelt worden iſt. Ferner wurde am 
Dienſtag Abend einem Händler in der Leichnam— 
ſtraße eine Schüſſel mit Schmalz, ein Kiſtchen mit 
Stearinlichten, ſowie mehrere Päckchen Cigaretten 
und einem Nachtwächter auf dem Inngferndam 
verſchiedene Kleidungsſtücke und eine Sparbüchſe 
mit Geld geſtohlen. 

„Grober Unfug. Durch Nowdys wurden geſtern 
Mittag zahlreiche Paſſanten der Leichnamſtraße be⸗ 
Zu der Zeit, wo die Arbeiterinnen und 
Arbeiter wieder zur Arbeitsſtätte zu eilen pflegen, 
ſtellten ſich 3 dem Arbeiterſtande angehörige Men— 


115 im ſogen. Hohlwege der Leichnamſtraße auf 
un 


und bewarfen die an ihnen vorübergehenden 
Mädchen mit Schneebällen. Je länger dieſes 
Vergnügen dauerte, deſto größer und feſter 


1 die Bälle. Vorbei mußten die Mädchen, 
a ſie bei der kurzen Zeit keinen Umweg machen 


konnten. Einem der Mädchen wurde der Hut 
total ruinirt und, um ſich zu retten, lief ſie 
in ein Haus. Ein alter Mann ſah ſich 


veranlaßt, den Unholden ihr Betragen zu verbieten. 
Aber ſofort wurde er unter Kreuzfeuer genommen 
und mußte froh fein, daß er mit heiler Haut da— 
vonkam. Inzwiſchen kamen Frauen vom Mittag— 


N tragen zurück und da ſich kein anderes Zielobjekt 
wir 

anderen Stätten in 
Da iſt der herrliche 


bot, wurden auch ſie ſofort bombardirt. Einzelne 
ältere Frauen, ganz bleich und zitternd vor Aufregung, 
konnten ſich kaum auf den Füßen halten. Schließ⸗ 
lich wurde Alles, was den Exzedenten vor Augen 
kam, mit dem Rufe bombardirt: „Na 3 Mk. oder 
1 Tag, mehr kann es ja nicht koſten.“ Nachdem 
Herr mit ihnen in einen Wortwechſel 
gerathen war, wollte einer der ſauberen Patrone 


noch eine Fenſterſcheibe einſchlagen, wobei er meinte, 
„Mehr wie 14 Tage kann es ja nicht geben.“ 


Jedoch wurde er von einem Komplizen daran ver- 
hindert. Nachdem in letzter Zeit mehrere derartige 
auch von uns ſ. Z. mitgetheilten Exzeſſe ſtattgefunden 
haben, begaben ſich zwei Anwohner der Leichnamſtraße 
zum Herrn Polizeiinſpektor, der auch in liebens⸗ 
würdigſter Weiſe ſofort Remedur verſprach, und fo 


konnte man bereits geſtern Abend eine Schutzmauns⸗ 


patrouille in 


8 der Leichnamſtra . 
Hoffentlich wird chnamſtraße wahrnehmen. 


dieſe Maßregel den un 
Erfolg haben. g gewünſchten 


Strafkammer. Der 
Fällen hat ſich ein hieſiger 
v. Js. ſchuldig gemacht. 


Zechprellerei in zwei 
Kellnerlehrling im Juli 
Er hat ferner eine 


[Quittung mit dem Namen eines hieſigen von ihm 


geprellten Reſtaurateurs über gezahlte Zeche aus 

3 3 ge 
ſtellt und ſolche der Polizei⸗Verwaltung eingereicht. 
Nur mit Rückſicht darauf, daß der Angeklagte bei 


Begehung der That noch nicht das 18. Lebensjahr 


erreicht hatte, erkannte der Gerichtshof wegen Be- 
truges in zwei Fällen und Urkundenfälſchung auf 
eine Woche Gefängniß. 

Das Schöffengericht zu Stuhm hat den 


| Defiger Bernhard Szelinski aus Dt. Damerau zwar 
der leichten Körperverletzung für ſchuldig, jedoch 


für ſtraffrei erklärt und dem Strafantragſte 
= 5 rt Ur f gſteller, 
a Tranig, die Koſten auferlegt. Hier⸗ 
Helle gleich Letzterer Berufung eingelegt und trat 
Mert Waeitig als Nebenkläger auf. Auf Grund 
der Verhandlung hielt der Gerichtshof es für 
erwieſen, daß Szelinski den Tranitz am 2. Oktober 
v. Js. im Woelkeſchen Schanklokal zu Dt. Damerau 
mit einem Stock gemißhandelt hat und erkannte 
unter Aufhebung des erſten Urtheils wegen Körper- 
verletzung auf eine Geldſtrafe von 6 Mk. bezw. 2 
Tage Gefängniß. 
Ein roher Patron iſt der mehrfach vor— 


| Die Kapelle erfreut fich | 
von ihrem erſten in Elbing gegebenen Konzert hier 


beſtrafte Arbeiter Franz Gengerski aus Altweichſel. 
Am 27. November v. J. griff er im Dorfe Gnojau 
den die Poſt von Simonsdorf nach Kunzendorf 


lenkenden Poſtillon Skolla mit einem Peitſchenſtiel 


an, verſetzte ihm mehrere Schläge und zerſchlug 
auch eine Fenſterſcheibe des Poſtwagens, ſo daß 
die mitfahrende Kinderfrau Harnacker mit Glas— 
ſcherben überſchüttet war. Wenngleich die Ver⸗ 
letzungen des Skolla nur geringfügig ſind, die 
Sachbeſchädigung auch nur eine kleine iſt, fo er⸗ 
kannte der Gerichtshof doch mit Rückſicht auf die 
bewieſene Hinterliſtigkeit auf eine Gefängnißſtrafe 
von 3 Monaten und 2 Wochen. 

Wegen Hausfriedensbruchs erhält der 
mehrfach vorbeſtrafte Knecht Jakob Makowski aus 
Eichwalde eine Zuſatzſtrafe von 10 Tagen Ge— 
fängniß. 


Telegramme. 


Berlin, 10. Februar. Der Lloyddampfer 
„Krefeld“ mit dem Truppen⸗Transport iſt am 18. 
d. Mts. Vormittags in Kiaotſchau angekommen. 

Hamburg, 10. Februar. Die Generalverſamm⸗ 
lung der Werftarbeiter Hamburgs, Lübecks, Bremens, 
Flensburgs u. ſ. w. beſchloß einſtimmig die Grün⸗ 
dung eines Zentral-Verbandes der Werftarbeiter 
Deutſchlands. 

Lübeck, 10. Februar. Beim Kanalbau iſt ſeit 
heute eine große Anzahl Arbeiter wegen Lohndiffe- 
renzen ausſtändig geworden. 

Budapeſt, 10. Febr. In der Gemeinde Karas 
mußte jüngſt wegen Majeſtätsbeleidigung und offe⸗ 
nen Aufruhrs eine Unterſuchung eingeleitet werden. 
Sofort machten ſich zur Befreiung der Verhafteten 
etwa 250 Bauern mit Stöcken und Heugabeln be— 
waffnet nach Kis⸗Varda auf. Nur die Zurückhaltung 
der ausgerückten Gendarmerie und des Bezirksrichters 
verhinderte Blutvergießen. In der Gemeinde Györe 
bedrohte das Volk die Gutsbeſitzer mit Ermordung. 

Paris, 10. Febr. (Prozeß Zola). Aus den 
Ausſagen Trarieux iſt noch Folgendes nachzutragen⸗ 
Wenn ich mich mit der Affaire Eſterhazy beſchäftigte, 
ſo geſchah es, weil ich hinter derſelben eine An— 
gelegenheit zu ſehen glaubte, welche die Gerechtigkeit 
und Menſchlichkeit angeht. Die im Jahre 1895 
und 1896 verbreiteten Gerüchte beunruhigen mich; 
man ſprach von geheimen Dokumenten, die dem 
Kriegsgericht ohne Wiſſen des Angeklagten mitge⸗ 
theilt worden ſeien und die die Verurtheilung 
herbeigeführt hätten. Ein Vergleich der Handſchriften 
brachte mich dahin, mich mit der Angelegenheit 
ganz im Stillen zu beſchäftigen, indes ſagte ich zu 
Scheurer⸗Keſtner, wenn trotz der Aehnlichkeit der 
Handſchrift des Bordeaus mit der Eſterhazys Drey- 
fus ein Verräther wäre, würde ich nicht wagen, zu 
ſeinen Gunſten zu ſprechen. Scheurer-Keſtner er— 
widerte, er habe den Beweis von der Unſchuld 
Dreyfus. Ueber die zwiſchen Picquart und Gonſe 
gewechſelten Briefe liege ihm kein Zweifel mehr. 
Die Entfernung Picquarts machte meine Weberzeu- 
gung zu einem Difinitiven. Ich ſprach darüber 
mit dem Juſtizminiſter. Bald darauf machte mich 
Billot glauben, daß der Verdacht Picquart nicht 
gerechtfertigt ſei. 

Paris, 10. Febr. (Vernehmung Merciers.) 
Derſelbe behauptet, er habe keine Kenntniß von einem 
befreienden Dokumente gehabt, welches die Be— 
zeichnung „Cette Canaille“ ꝛc. enthalten habe. Die 
Veröffentlichung in der „Libre Parole“ und im 
„Eclair“ könnten von der Familie Dreyfns ver— 
urſacht ſein. Labori beantragt Konfrontation Mercier 
mit Frau Dreyfus; der Präſident lehnt dieſelbe ab. 
Mercier beſtreitet eutſchieden jemals erklärt zu haben, 
daß ein Schriftſtück dem Kriegsgerichte ohne Wiſſen 


des Angeklagten Dreyfus mitgetheilt worden ſei, 


und will auf den Prozeß Dreyfus nicht zurückkommen. 
Er könnte ſonſt nur jagen, daß Dreyfus ein recht- und 
geſetzmäßig verurtheilter Verräther iſt. Die Vernehm⸗ 
ungen auf verſchiedene Fragen Laboris ergaben keinen 


Aufſchluß über die Frage, ob ein Schriftſtück mit. 


getheilt worden iſt. Die Vernehmung wird be— 
endet. Das Auditorium bringt Mercier lebhafte 
Ovationen dar. Aus den Zeugenausſagen 
Trarieux iſt noch Folgendes nachzutragen: 
Trarieux ſprach ſein Bedauern darüber aus, daß 
Scheurer⸗Keſtner anläßlich ſeiner Interpellation nicht 
alles geſagt habe. Es wäre gut geweſen, wenn 
das Land früher aufgeklärt worden wäre. Im 
Verlauf der Nachforſchungen Picquarts nach dem 
wahren Schuldigen, publizirten der „Matin“ und 
der „Eclair“ Dokumente, die aus dem Kriegs- 
miniſterium ſtammten und nur von jenen 
veröffentlicht ſein konnten, welche die 
Aktion Picquarts durchkreuzen wollten. Dieſe 
Perſonen ſchraken ſelbſt vor dem 
nicht zurück. So wurde das vom „Eclair“ ver— 


öffentlichte Dokument gefälſcht, indem aus dem 
Anfangsbuchſtaben D. der Name Dreyfus gemacht] 


wurde. Der frühere Miniſter Joes Guyot wurde 


j ſowie ſchwarze, weiße und farbige Henneberg⸗ 


beſchimpft 
Paris, 


Die Polizei mußte Guyot beſchützen. 
10. Febr. 


aufgefordert, einen an den Major Eſterhazy 
adreſſirten zerriſſenen Rohrpoſtbrief, durch welchen 
Eſterhazy verdächtigt wurde, ſo zu photographiren, 


Verbrechen 


(Prozeß Zola, Nachtrag.) 
Major Lauth bekundet, Oberſt Piquart habe ihn 


daß die Rißſtellen verſchwinden; ferner habe er die 
Schrift der beiden Briefe verifiziven ſollen. Er 
habe beides verweigert. Während des Verhörs des 
Archivars im Kriegsminiſterium Gribeli kam es zu 
einem lebhaften Zwiſchenfall. Gribeli be— 
ſchuldigte den Advokaten Leblois, in dem Bureau 
des Oberſt Picquart in geheime Aktenſtücke des 
Prozeſſes Dreyfns, welche Oberſt Henry in Ver⸗ 
wahrung hatte, Einblick genommen zu haben. 
Leblois mit Gribeli konfrontirt, leugnete auf das 
Entſchiedenſte. Der Vertheidiger verlangt, der 
Staatsanwalt möge einſchreiten, da einer der beiden 
Zeugen lüge. Ferner mögen die erwähnten 
geheimen Akten vor Gericht gebracht werden. 
Der Gerichtshof wird morgen hierüber ſeine Ent- 
ſcheidung treffen. 

Paris, 10. Febr. Im Quartier Latin fand 
geſtern Abend eine Kundgebung ſtatt. Etwa 100 
Studenten rannten über den Boulevard San 
Michel und ſchrieen: „Nieder mit Zola! Es lebe 
die Armee!“ 

Paris, 10. Februar. Einzelne Blätter be— 
klagen ſich darüber, daß eine antiſemitiſche Menge 
von der Polizei ungehiudert den Juſtizpalaſt um— 
geben darf, ſo daß ihre Rufe in das Innere des 
Palaſtes dringen. Die Regierung duldet ſtill— 
ſchweigend eine Preſſion auf die Geſchworenen. 

London, 20. Febr. Nach einer Meldung der 


„Times“ aus Peking, weigert Japan ſich, die Friſt der 


Zahlung der chineſiſchen Kriegsentſchädigung zu ver— 
längern. Der franzöſiſche Geſchäftsträger verlangte 
ferner von China binnen 8 Tagen die Bezahlung 


der Entſchädigung für den von chineſiſchen Briganten 


gefangen genommenen, aber wieder freigelaſſenen 

Franzoſen. Im Falle der Ablehnung ſei eine 

Aktion der Franzoſen im Süden unvermeidlich. 
Kopenhagen, 10. Februar. Heute Mittag er- 


plodirten bei Zubereitung eines neuen Sprengſtoffes 


im hieſigen Militär⸗Laboratorium einige Säurebe— 
hälter, wodurch 4 Arbeiter ſchwer verwundet wurden. 

Athen, 10. Febr. Geſtern begann vor dem 
Kriegsgericht der Prozeß gegen den Fähnrich Kof- 
kores, der beſchuldigt iſt, während des Krieges an 
den damaligen Marineminiſter telegraphirt zu haben: 
„Der Commodore Sachturis verräthe uns, weil er 
Ihre Befehle nicht ausführt.“ Der erſte Zeuge 
Levidis beſchuldigt Sachturis, ſeine Befehle nicht 
ausgeführt zu haben, daß er den König bat, Sach— 
turis abzuberufen. Levidis verſuchte, den Einfluß 
des Hofes gegen ſeine Befehle nachzuweiſen und 
ſchiebt den unglücklichen Ausgang des Krieges in 
Theſſalien der Nichtausführung ſeiner Befehle zu. 
Der Zeuge erklärte, über den Prinzen Georg werde 
er ſich nur in der Kammer äußern. Prinz Georg 
ſagte aus, Sachturis that ſeine Pflicht, er könnte 
nicht alle Befehle ausführen wegen des Wider— 
ſpruches in denſelben und wegen des Mangels an 
Munition. Das Telegramm Kokkoris jet ein uner- 
hörter Verſtoß gegen die Disziplin. Der jetzige 
Marineminiſter erklärte: Während des Krieges 
herrſchte unter den Offizieren und Mannſchaften 
der Flotte Disziplinloſigkeit. 

San Franeisco, 10. Febr. Nach einem 
Telegramm der hieſigen „Poſt“ aus San 
Soſé in Guatemala ſoll der Präſident 
von Guatemala Barrios ermordet ſein. 

Waſhington, 15. Febr. Der hieſige Geſandte 
von Guatemala hat ein Telegramm erhalten, 
welches die Nachricht von der Ermordung des 
Präſidenten Barrios von Guatemala beſtätigt. 
Der Vizepräſident Cabrera hat die Präſidentſchaft 
übernommen. Im Lande herrſcht Ruhe. 

Prätoria, 10. Februar. (Präſidentenwahl.) 
Krüger erhielt 12764, Burger 3716 und Joubert 
1943 Stimmen. Burger erhielt in Sydenburg und 
Potſchefstroom geringe Majorität. 


W 


Berlin, 10. Februar, 2 Uhr 20 Min. Nachm; 
Börſe: Still. n Cours vom | 9.2. | 10.2. 
3½ pCt. Deutſche ReichsanleigFhe. . | 104,00 | 104,00 


3½ pCt. 5 " 103,90 | 104,00 
3 PCt. ale 5 97,60 97,60 
3½ pCt. Preußiſche Conſols 104,00 | 103,90 
3½ pCt. 9 6 .. . 104,00 103,90 
3 pet. e . . . . 98,10 98,20 
3½ pCt. Oſtpreußiſche Pfandbriefe 100,60 | 100,60 
31/, pCt. 1 ae Pfandbriefe 100,50 | 100,70 
Oeſterreichiſche Goldrente . 2 104,00 | 103,80 
4 pCt. Ungariſche Goldrente 103,50 | 103,60 
a anfnuten . 170,05 | 170,00 
Aula anknoten 216,60 216 60 
4 pCt. Rumänier von 18990 9,40 94,10 
4 pCt. Serbiſche Goldrente, abgeſtemp. 63,10 63,20 
4 pCt. Italieniſche Goldrente . . 94,00 94,10 
Disconto⸗Commandit . . . . 202,10 202,50 
Marienb.⸗Mlawk Stamm⸗ Prioritäten. 12125 121,00 
Spiritus 70 locbkh od 42,50 7 
Spiritus 50 lockhoho od 777 


Königsberg, 10 Februar, 12 Uhr 46 Min. Mittags 
Spiritus pro 10,000 L % excl. Faß. 


Loco nicht contingentirt . 42,00 4 Brie 
Februar e 41,80 Brie 
Loco nicht contingentirt. - . 41,80 4 Geld 


Februar 40,50 A Geld 


bis 18.65 
-p. Met.— 


a: 


Braut-Seide V. 95 Pf 


Seide von 75 Pf. bis Mk. 18.65 per Met. — 
in den modernſten Geweben, Farben und Deſſins. 
An Private porto- und steuerfrei ins Haus. 
Muſter umgehend. 

Seiden-Fabriken G. Henneberg (l. u. k. Hofl.), ZUrich. 


9 5 Apotheker Max Hannemann hat die von meinem Gemahl Albert Strebel betriebene 


Hof-Apotheke 


hierorts käuflich übernommen. 
Indem ich 


Kirchliche Anzeigen. 
Evangeliſcher Gottesdienſt der 
Baptiſten⸗Gemeinde. 
In Wolfsdorf⸗Niederung. 
Freitag, Abends 7 Uhr: Herr Prediger 
Schallnaß⸗Oſterode Oſtpr. 
Synagogen⸗Gemeinde. 
mr Freitag, den 11., Abends 
Uhr. Sonnabend, den 12, 
N 9 = 


N oo 


Stadt Theater © 


EHEN 


7 


Freitag, den 11. Februar 1898: 
(Dutzendbillets gültig.) 


Mutter Erde. 


Drama in 5 Akten von Max Halbe. 


Sonnabend, den 12. Februar: 
Fedora. 


Sonntag, den 13. Februar, 
Nachmittags 3½ Uhr: 
Fremden⸗Vorſtelluug. 


Pofgunlt. 
Aufang 7 Uhr. 
Lehrerverein. 


Sonnabend, den 12. Februar, 
im „Goldenen Löwen.“ 

1) Der Vormittagsunterricht. 

2) Beſprechungen. 


Restaurant Hohenzollern. 


Neue 
Bedienung. 


Bekanntmachung. 


Die Mittwoch, den 9. d. Mts., an- 
geſtandene und theilweiſe eingeſtellte 
Zwangsverſteigerung bei dem Händ⸗ 
ler Gottfried Gehrmann, Innerer 
Vorberg Nr. 16 hier, findet nunmehr 
in vollem Umfange am 


Sonnabend, 100 12. d. Mts., 


Vorm. 10 / Uhr, 
an Ort und Stelle 115 
Nach der Zwangaverſteigerung 


kommen daſelbſt zufolge Auftrages: 
1 Arheitswagen, 1Regrlator, 
und 3 ſilberne Taſchenuhren 
in öffentlich freiwilliger Auktion zur 


Verſteigerung. 
Elbing, den 10. Februar 1898. 


Nickel, 
Gerichtsvollzieher. 


166 d uuam "Bl og bor 


Transport bei 8 Tagen frei. 
art usuylpiumngurg una usgisnasg 


Ligene Yeyaralur- Perlite 


Auch nicht von mir gekaufte Maſchinen 
werden gut und billig reparirt. 


Paul Rudolphy Nachf., 
Fiſcherſtraße 42. 
Schneiderei 


in u. außer dem Hauſe w. angefertigt. 
Heil. Geiſtſtr. 56, 2 Tr. 


für das meinem ſeeligen Manne in reichem Maße geſchenkte Vertrauen herzlich danke, 
bitte ich, daſſelbe auch auf Herrn M. Hannemann übertragen zu wollen. 


Berwiltwete Frau Apotheker Strebel. 


Auf die Kundgebung der Frau Strebel mich höflichſt beziehend, bitte ich, das meinem Vorgänger 
und Vetter, Herrn Albert Strebel, in ſo reichem Maße geſchenkte Vertraueu gütigſt auf mich über⸗ 
tragen zu wollen; ich werde ſtets bemüht ſein, daſſelbe durch ſtrenge Pflichterfüllung zu rechtfertigen. 


Max Hannemann. 


Anfang 7 Uhr Abends. 


pelſgaft II ınd Stempel 


: iin Metall und Kautſchuk 
liefert am beſten und billigſten 


Augustin 
Juwelier und Graveur. 
Alter Markt 53. 
Spezial- - Geschäft für Stempel. 
Lieferant von Stempeln für e Vereine und van 


publ. 


GefeppteSchnb 


Schuh mit imitirt 


Feiner Double: 


&Gewerbehaus. 
Sonntag, den 13. Februar er.: 


Pete 


ausgeführt von der Kapelle des Königl. Infanterie-Regiments Nr. 146 
aus Königsberg. 


ä— — — ——— —. 


A. Speiser. 


nn 2 7 


—— ee 


m. Leder iohte, warm. 
a A 25 


2 4 
V 
18 


. 
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5 Robert Holtz 
4 Ausſattungs⸗Geſgäf 
| 2 


Lakenleinen, 


AJichen und 


sehr 


ee 2 


n 1 (fi na- 
Apfellinen 


empfiehlt billigſt die 
O bsthalle,;, 


Alter Markt. 
Kiſtenabgabe an Wiederverkäufer. 


| EM olkenbrot 


wohlſchmeckend und b 
1 Pfund Schrotbrot enthält die Nähr⸗ 


[ ſalze und den Milchzucker aus einem 


Liter Milch. 
und Magenkrankheit ärztlich em⸗ 
]pfohlen. € 


mit en ne 
Eohle,Lederball. 
weiß Frisfutter 


1,95 
2,10 


Otterbeſatz 


4 ——5 


be 

un SS si Ir F i 5 
, d 2 e, „„ e hn 0 78 . 15 N 215 eg 5 
. rs LA. ERS ERS RN SE SF” SEE 


0. W. Petersen, Elbing 9 


Alter Markt 50. 
Fapier-, Schrei. und Zeichenmakerialten-Handlung. 


Buchbinderei. Tütenanfertigung. 
Reichhaltiges Lager von 
Schul- und Bureau-Artikeln. "al 


Geschäftsbücher, 


Post-, Canslei- u. Concept-Papiere. 
'OUVErtS in allen Formaten. 


Luxuspapiere, 


„ 


uch zerlegt, 


Puten,; 
Kapaunen, 


Sprotien, Kieler, 
60 5 pro Pfund, 
Caviar la, „ 350 
RL Pfund, bei 


3. Redaniz, 


1 
Widbandlung und Fiſchverſandt, 


Special⸗Geſchäft, 
Vis-à-vis der Elbinger Zeit. ⸗Expedition. 


— Danziger EM 


se Jopen-Bier = 


ſtets 5 Lager. 


Fritz 2 
Seil. _ un 


poesie- und Photographie- Albums. 


C 


ar 


SoSe S, 8 


N 


Lederwaaren. 


Repar atuf, ⸗Werkſtätte 


Fahrräder und 


Nähmaschinen 


mit Kraftbetrieb. 
9 und einzige dieſer Art am 1 


Verkupferung, 


Vernickelung 
un Gegenſtänden jeder Art 


führen zu e halte von jetzt a 
95 großes 


Erſatztheilen. 


Paul Rudolphy Nachfl., 
Inh. Georg Geletneky. 
Fiſcherſtr. 42. iſcherſtr. 42. 
Gr. Specialgeſchäft für Fahrräder, 
Nähmaſchinen u Sportsartikel. 
Eigene verdeckte cementirte Fahr⸗ 
bahn. Täglich Unterricht gratis. 


Streut den Vögeln Futter! 


Thompſou, 


mannsſtärke, 
[Crémeſtärke, Crémefarbe, Reis⸗ 
fund Weizenſtärke, loſe, Waſchblan 

von verſchiedenen ren ommirten Firmen. 
Chlorkalk, Eau de Javelle, Pott⸗ 


Um jede vorkommende 
Reparatur prompt ause 


b[1 Selbſt fahrer 1 ige Rollwagen 
Lager in Roh- und 
Ipaar Rutihgeidirre, Kutſcherlivree 


Gegen Blutarmuth 


Geſundeſter Erſatz der 
Schweizerpillen. 
pro Brot 50 und 35 Pfennig. 
Molkenbkrödchen 
ohne Sauerteich und Hefen gebacken, 
pro Stück 10 Pfennig, 
in meinen Läden, an meinen Wagen 
zu haben. 


H. Schroeter, 
Molkerei Elbing. 


zinntliche m ſch Genlikell 


en gros. 


| Seine Seife, Boragfeife.Schäleie.| 
Talgſeife (Eichweger), Oranienburg, | 
| Seife, Stettiner Hauoſeife, Stearin⸗ 
| bleichfeife, Oehmig⸗Weidlichſeife, 


Terpentinfeife, Seifenpulver von 
Karol Weil und Sieglin, 
Hoff⸗ 
Doppelſtärke, 


amerikaniſche Glanzſtärke, 
Macks 


aſche, Waſcheryſtall, Soda, Bleich⸗ 

ſoda von Henkel und Fritz Schulz. 
Ammonin Lessive Phenix 2c. x. 

(Wiederverkäufern „möglichiten Rabatt) 


J. Staesz jun., Elbing, 


Königsbergerſtr. 84 u. Waſſerſtr. 44. 


| Zaun Streichfertige Oelfarben. 


Emaillirung, 


Atelier für 


Künſtl. Zähne, 
Plomben ꝛe., 
Jun. Mühlendamm u. Mühlenſtr.⸗ Ecke. 


Fur alt zu kaufen geſucht: 


(möglichſt auf Federn), 


und Pelzdecken. 
Offerten mit Preisangabe an die 


Exped. d. Ztg. sub No. 32. 
Looſe zur 2. Klaſſe 198. 
Königl. 


Preuß. Klaſſen⸗ 
lotterie ſind noch zu haben. 


Peters, 
Königl. Lotte teen hiner 


empfiehlt ſein großes Lager vorzüglich gereinigter 


Bellfedern und Daunen, 2 


ſehr ſchön weiß ausfallend, gute füllkräftige Waare, 
zu billigſten Preiſen. 


Garantirt federdichte Betteinschüttungen 


Bezügen. in 1 5 Breite, gute haltbare Waare, 


zu 
Linon ſehr ſchön in der Wäſche, Meter von 75 Pfg. an. 


Damuſt⸗ und gefkreifte Bezüge 


in voller Breite, Mtr. 


Terlige Velten n. Einfhüttungen 


in verſchiedenen Preislagen. 
Tafelgedecke, Handtücher, Theegedecke, 
Tiſchtücher ꝛc. 


Eine Parthie Res te Seinen, Negligeéſtoff 


— 


, 
für Walde und dee, 


ſchwere, kräftige Waare, volle Breite, 
Meter von 80 Pfg. an. 


1,0 


Handtücher 
billig. 


See . 0 


zur 


Köligsberger 


PIEFIB-LONENE 


(Ziehung am 25. Mai 1898) 
à 1 Mark, 11 Looſe 10 Mark, 


eee i 


zum 9 und En 


schr beliebt, 
offerirt von Mark 1.25 pro Liter an 

W. Bensch, Berlin S. 53. 
Probegebinde v. 6 Lt. an nur Frobegebinde v. 6 Lt. an nur geg. Nachn. Nachn. 


Eine Wiege 


billig zu verkaufen. 
Brandenburgerſtraße 28 a. 
Daſelbſt werden auch Strümpfe geſtrickt. 
cStellensuchende jeden Berufs 
5 placirt ſchnell Reuter's Bureau in 
bresden, Reinhardſtraße. 


Junge Damen, 


die das Putzfach wollen, 
können ſich melden. 


Reuter & Sauer weid, 
Brückſtraße. 
2 bis 3 tüchtige 
Werkſtuben⸗Arbeiter 


auf Verzierung finden dauernde Be— 
ſchäftigung in der Ofenfabrik 
Königsberg Pr., Unterhaberberg 44. 


Einen Lehrling 


erlernen 


gegen Vergütigung des Koſtgeldes ſtellt 
ein Paul Lietzau, Malermſtr. 
Sonnenſtraße Nr. 76. 


Ein junger, tüchtiger N 


Mr Aae 


ſucht ale Im die 
Fleischer-Herberge. 


Eine junge Dame, 


welche im Geſchäft thätig iſt, ſucht eine 


gute Peuſion 


mit e im Mittelpunkt 
der Stadt. Offerten mit Angabe des 
Namens und Preiſes in der Expedi ion 
dieſes Blattes unter F. 542 erbeten. 


Prozeß Zola. 


Aus der Verhandlung vom Dienſtag iſt noch 
nachzutragen, daß ein Antrag des Vertheidigers 
Labori, wonach Caſimir⸗Perier über das Vor⸗ 


handenſein eines geheimen Schriftſtücks befragt 
werden ſoll, abgelehnt wird. 5 de 9 1 hat 
als Angeſtellter einer Bank für Eſterhazy ver⸗ 
ſchiedene Vörſengeſchäfte auszuführen gehabt und 
kennt deſſen Handſchrift genau, ſo daß er ſeine 
Briefe immer erkennt, ohne daß er ſie geöffnet hat. 
Als die Ausbeller die Nachbildung des 
gleitſchreibens feilboten, erſchrak er förmlich über 
die Gleichheit dieſer Schrift mit derienigen Eſter⸗ 
hazys; er ſprach darüber mit einigen Freunden, 
die ihm riethen, ſeine Entdeckung Mathias Dreyfus 
mitzutheilen. Er ging zu ihm, brachte ihm Briefe 
Eſterhazys und wurde von Dreyfus gebeten, ſie 
auch Scheurer-Keſtner zu zeigen, der gleichfalls ſo⸗ 
fort die Gleichheit der Schrift feſtſtellte. Labori: 
„Sie wußten damals nicht, daß gegen Eſterhazy 
Verdacht beſtand?“ de Caſtro: „Durchaus nicht.“ 
Labori: „Haben Sie keinen Drohbrief erhalten?“ 
de Caſtro: „Gewiß! einen Rohrpoſtbrief des Inhalts : 
Wenn Sie es find, der der „Patrie“ die 
Briefe mit der Unterſchrift ido gegeben hat 
dann ſollen Sie dieſe Niedertracht theuer be⸗ 
zahlen., Labori: „War der Brief von Eſterhazy's 
Hand? de Caſtro: „Die Schrift war verſtellt.“ 
Die Sitzung wird vor 5 Uhr geſchloſſen. Im 
Saale bekämpfen einander die Schreie: „Hoch 
Zola!“ „Nieder mit Zola!“ Der Abgang iſt 
mühſelig und bewegt. Im Gange vor dem Saale 
platzen der 


l Rechtsanwalt Coutant und 
5 Unbekannter aufeinander. Dieſer verſetzt 
un eine ſchallende Ohrfeige. 

outant will wiederſchlagen; ein Munizipal⸗ 


gardiſt fällt ihm in den Arm. Die Keilerei wird 
allgemein. Jeder ſchlägt blindlings zu, ohne 
ſich zu kümmern, wen er trifft. Wohlgemerkt, das 
iſt kein Haufe Gaſſenjungen, ſondern ein Publikum 
von Rechtsanwälten, Richtern, Akademikern, Schrift- 
ſtellern und Offizieren. Jumitten des Tumultes 
hat Zola die größte Mühe, zur Thür zu gelangen. 
Die Polizei hat ſo geſchickt operirt, daß Zola gerade 
in einen wüthenden Volkshaufen fällt, der 
ihn erkennt und unter wilden Todes— 
drohungen umzingelt. Seine Freunde, 
darunter Clémenceau, Mirbeau, Anatole Flance, 
ſchützen ihn mit ihrem Leib, können ihn aber 
1 5 Miß handlungen bewahren, 
| einen Wagen erreicht. Erſt jetzt zeigt fi 

die Polizei und befreit wenigſtens er en 1 
einer Anzahl Leute, die ihn umwerfen wollen. 


Gerichtspalaſt und auf der Sn 
ee . Straße dauern di 
Prügeleien zwiſchen den Gegnern und Anhängern 


Zolas noch lange fort. 
Paris, 9. Februar. 
Schon um 10 Uhr Vormittags 1 ſic zahl⸗ 
reiche Neugierige vor dem Juſtizpalaſt eingefunden. 
Im Innern des Gerichtsgebäudes find ſehr ener- 
915 Maßregeln getroffen. Etwa 200 Advokaten, 
85 ſich in den Wandelgängen aufhalten, verurſachen 
1 der Präſident hat verboten, daß die Advokaten, 
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Mürchen. 


Roman von F. Arnefeldt. 


2) Nachdruck verboten. 


„Ich dank ir 550 N 
O Mbh price Großmama, ich dauke Dir! 
ühſam ihre gr f . 
ſetzte fie ſich der alten Dame wien bemeiſternd, 
ergriff deren Hand. er gegenüber und 
Die Präſidentin drückte die Ji 15 
zwiſchen den ihrigen und Wide een 
6 7 1 en Kiliane, 
aber nicht in dieſer Stunde. Laß mir eine k 
Zeit, mich zu ſammeln. Die Kunde 15 1 
ſchrecklichen Tode der Unglücklichen hat mich furchtbar 
erſchüttert, und ſchwer und ſchmerzlich iſt es mir 
auch, die Erinnerungen einer traurigen Vergangenheit 
heraufzubeſchwören. Laß mir Zeit!“ 


heute noch, 


Kiliane wollte etwas entgegnen, aber das todt- 


blaſſe, jetzt gan N r d. 
en 3 verfallen ausſehende Geſicht, die 
ſchlaffe, zuſammengeſunkene er der Grove 
ließ fie die Berechtigung dieſer Fon a 
Zuſtimmend neigte fie de ſer Forderung erkennen. 
1 . 5 en Ko f u d . 
noch: „Soll ich Dir eine Stärkung beſor 195 5 nur 
mama?“ Abentin fi " gen, Groß⸗ 
Die Präſidentin ſchüttelte den Ko 
Nichts! Laß mich allein! Ich 5 
Ruhe! Ich werde Dich rufen, 
reden kann!“ ö N 
Sie machte eine entlaſſende Handbewegung und 
zögernd, aber gehorſam entfernte ſich Kiliane. Sie 
eilte in ihr Schlafzimmer, wühlte ſich dort mit dem 
ſzeſicht in die Kiffen ihres Bettes und brach in ein 
Sen ganzen Körper erſchütterndes, krampfhaftes 
chluchzen aus. | 1 


„Nichts! 
nur der 
wenn ich mit Dir 


ili II. 
„ hatte ſchon lange das Zimmer verlaſſen 
immer ſaß die Präſidentin von Brenken 


unbewegli e 
ſtarrung 1 5 ihrem Lehnſtuhl. Eine völlige Er⸗ 


wie Geiſteskräfte er ſie gekommen zu ſein, Körper⸗ 
Sie war geneigt waren in gleicher Weiſe gelähmt. 
für einen jener bi den ſoeben ſtattgehabten Auftritt 
zuweilen heimſuchten Träume zu halten, wie ſie ſie 
welche die Geſchicht — einen jener Träume, in 
e der verſtoßenen und ver⸗ 


Be⸗ 
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wie geſtern, in den für das Publikum beſtimmten 
Theil des Saales eindringen; die Advokaten machen 
eine Kundgebung gegen den Präſidenten, ſo daß 
die Garde républicaine gezwungen wird, einzufchrei- 
ten. Es kommt zu einem Zuſammenſtoß, bei dem 
mehrere Gardiſten von Advokaten geſchlagen werden 
ein Advokat wird verhaftet. Um 11 Uhr erſcheinen 
die als Zeugen geladenen Offiziere in Uniform und 
werden auf dem Place Dauphine von der Menge 
mit dem Rufe: „Es lebe die Armee“ begrüßt. Zola 
trifft vollſtändig unbemerkt um 11 Uhr ein. Der 
Saal iſt überfüllt, die Zuſchauer ſcheinen ruhiger 
zu ſein als geſtern. Unter den als Zeugen er- 
ſcheinenden Offizieren werden beſonders bemerkt 


i e du Paty de Clam und Eſterhazy. 
m der frühere Kriegsminiſter General 
ercier iſt anweſend. Kurz nach zwölf 


Uhr wird die Sitzung eröffnet. Auf eine Frage des 
Präſidenten erklärt Advokat Labori, er beabſichtige 
Frau Dreyfus über den guten Glauben Zolas in 
der Zola-⸗Angelegenheit zu befragen. Der Präſident 
erwidert, es gebe keine Zola Angelegenheit. (Heftiger 


Widerſpruch.) Nach einem heftigen Meinungsaus— 


tauſch zwiſchen dem Präſidenten und dem Vertheidiger 
erhebt erſterer Einſpruch dagegen, daß eine Frage 
geſtellt werde, die auf den Prozeß Dreyfus hinziele. 
Labori bringt ſeine Schlußfolgeruugen ein. Es 
kommt zur Sprache, daß den Geſchworenen Schrift— 
ſtücke zugeſtellt worden ſind. Labori erklärt, weder 
Zola noch Perreux, noch die Familie Dreyfus 
haben dieſe Schriftſtücke abgeſandt. 
klagten ſeien die Opfer von Umtrieben. Labori 
beſpricht dann die Kundgebungen, die geſtern ftatt- 
fanden, als Zola das Gerichtsgebäude verließ, und 
proteſtirt gegen Ungenauigkeiten in den Berichten 
verſchiedener Blätter über das Vorgefallene. „Die— 
jenigen, welche Zola beſchimpften, repräſentiren 
nicht Frankreich, ſondern beſchimpfen Frankreich, 
indem ſie ſich mit ihm identifiziren, während wir 
es verehren.“ (Heftiger Lärm.) Dr. Socquet 
erklärt, Fräulein de Comminges und Frau Boulancy 
ſeien durch Krankheit verhindert, als Zeugen zu 
erſcheinen, Autant dagegen könne erſcheinen. 

Unter Zeichen großer Spannung wird General 
Boisdeffre als Zeuge aufgerufen. Labori fragt 
den Zeugen: „Kann der Zeuge ſagen, welcher Art 
das Schriftſtück iſt, das Eſterhazy einige Zeit vor 
ſeinem Erſcheinen vor dem Kriegsgerichte dem Kriegs- 
miniſter hat zukommen laſſen?“ General Bois— 
deffre antwortet: „Das fragliche Schriftſtück bezieht 
ſich auf die Angelegenheit Dreyfus. Ich glaube 
daher ohne Mißachtung des Gerichtsbeſchluſſes und 
des Amtsgeheimniſſes von dieſem Schriftſtück nicht 
ſprechen zu dürfen.“ Labori erwidert: „Ich beſtehe 
auf der Frage, welcher Art dieſes „befreiende“ 
Schriftſtück iſt?“ Boisdorf antwortet: „Das Amts— 
geheimniß verbietet mir, zu antworten.“ Advokat 
Labori: „General Boisdeffre iſt verantwortlicher 
Beamter und ſteht hier vor Gericht. Er kann ſich 
en auf das Amtsgeheimniß berufen.“ Boisdeffre 
115 En „Das Amtsgeheimniß fällt zuſammen 
daß ich die aatsgeheimniß. Ich füge hinzu, 

ie höchſte Achtung vor dem Gerichte hege, 
und bezeuge das hier laut vor den Geſchworenen. 


leugneten Schwiegertochter gewöhnlich verwoben zu 
ſein pflegte. ö 

Ein ganz leiſes Raſcheln unterbrach die ſie um— 
gebende tiefe Stille. Das Zeitungsblatt, das 
Kiliane auf dem Fenſterbrett zurückgelaſſen hatte, 
war, durch einen Luftzug berührt, zu Boden ge— 
fallen. Die Präſidentin bückte ſich und nahm es auf. 

„Erſtickt und verbrannt!“ las ſie. „Es iſt kein 
Traum, es iſt furchtbare, entſetzliche Wahrheit! Und 
ich! Und ich!“ 
Sie ſchnellte von ihrem Sitz empor Es war 
jetzt Leben in die erſtarrten Glieder gekommen. 
Beide Hände vor das Geſicht ſchlagend, wiederholte 
ſie ein zweites und ein drittes Mal: 

„Erſtickt und verbrannt! Gott, mein Gott, iſt 
das meine Schuld?“ 


Und wieder ſank ſie in den Stuhl, aber nach 


wenigen Minuten ſchon richtete die zuſammengekauerte 

11 85 1 Auge belebte Al 115 todt⸗ 
en ſpr i it ei N 
wiſſen Festigkeit. achen ſchon wieder mit einer ge 

„Nein, es iſt nicht meine Schuld, es war das 
Verhängniß, das ſich früher oder ſpäter erfüllen 
mußte an der Unglückſeligen, die Unheil über Jeden 
gebracht, der mit ihr in Berührung kam. Wäre ich 
heute auf's neue vor die Wahl geſtellt, ich würde 
wieder handeln, wie ich gehandelt habe, um meines 
armen Sohnes willen, um ſeines Kindes willen, das 
in den Händen dieſer Mutter verloren geweſen ſein 
würde! — 

„Ich wußte,“ fuhr ſie nach einer Pauſe fort, 
„daß ein Tag kommen würde, wo ich für Kiliane 
den Schleier lüften müſſe, der ihr bis jetzt mit- 
leidig die Geſchichte ihrer Geburt verhüllt hat, aber 
ich glaubte den Zeitpunkt noch nicht ſo nahe, hoffte 
= ſelbſt beſtimmen zu können, fürchtete nicht, daß 
10 ſo plötzlich vor mich hintretend und zornbebend 

we fordern würde. 

/ Sie hat ein Recht darauf, ich kann ſie ihr jetzt 
1 vorenthalten, und doch, wie ſchwer, wie 
ir on iſt es, dem Mädchen die ganze 
Gefühl 19 Dichte zu erzählen, ohne ihr kindliches 

0 zu tief zu verletzen! Wie ſoll ich dem 
Einen gerecht werden, ohne den Anderen hart zu 
verklagen? Mein Gott, mein Gott, wie ſchwer 
rächt ſich jede Schuld!“ u 

Die Abendſonne des klaren, noch ſehr warmen 
Septembertages warf ihre Strahlen in das große 


(hing, den II. Febru 


Die Ange: | 


Für mich aber handelt es ſich um das Amtsgeheimniß, 


0 


1898. 


— 


wenn die Veröffentlichung eines Amsgeheimniſſes in 
Frage kommt.“ 

Im weiteren Verlaufe der Vernehmung des 
Generals Boisdeffre fragt Advokat Labori: „Weiß 
der Zeuge etwas über die Perſönlichkeit der ver⸗ 
ſchleierten Dame?“ General Boisdeffre: „Ich weiß 
nichts.“ Advokat Labori: „Hat der Zeuge eine 
Unterſuchung darüber angeordnet, wer die ver— 
ſchleierte Dame war?“ General Boisdeffre: „Wir 
hatten großes Intereſſe zu erfahren, wer die ver⸗ 
ſchleierte Dame war und haben deshalb eine 
Unterſuchung angeordnet, aber nichts erfahren.“ 
Advokat Labori: „Hat ſie zu Oberſt Picquart 
Beziehungen gehabt?“ General Boisdeffre: „Das 
weiß ich nicht.“ Advokat Labori: „Kann Zeuge 
ſagen, wie das „befreiende“ Dokument das 
Miniſterium verlaſſen hat?“ General Boisdeffre: 
„Auch das weiß ich nicht.“ Advokat Labori: 
„Major Ravary hat aber doch in feinem Bericht 
darauf hingedeutet?“ General Boisdeffre: „Ich 
habe mit dieſer Unterſuchung nichts zu 
thun gehabt.“ Advokat Labori: „Hat 
Zeuge etwas von dem Vorgehen des 
Oberſt Picquart gewußt?“ General Boisdeffre: 
„Ja.“ Advokat Labori: „Können Sie uns ſagen, 
welche Anſchuldigungen gegen Oberſt Picquart er- 
hoben worden ſind?“ General Boisdeffre: „Es 
handelt ſich um zwei Arten von Beſchuldigungen, 
diejenigen, welche auf Dienſtvergehen Bezug haben, 
wie die heute früh veröffentlichten Briefe des 
Generals Gonſe, die ſein perſönliches Eigenthum 
waren, und andere, die dem Kriegsgerichte unter: 
breitet worden ſind. Ueber dieſen Punkt habe ich 
keine Erklärung abzugeben.“ Advokat Labori: 
„Aus welchem Grunde hat man Oberſt Picquart 
eine Miſſion übertragen?“ General Boisdeffre: 
„Das iſt auf Befehl des Kriegsminiſters geſchehen.“ 
Advokat Labori: „War Picquart in Ungnade ge— 
fallen, als ihm die Miſſion übertragen wurde?“ 
General Boisdeffre: „Einem Offizier, der in Un— 
gnade gefallen iſt, überträgt man keine Miſſion. 
Picquart befand ſich in einem Geiſteszuſtande, der ihm 
im Dienſte ſchadete, er war von einer einzigen Idee 
beherrſcht. Der Miniſter glaubte, Picquart würde 
durch feine Entfernung feinen normalen Geiftes- 
zuſtand wieder gewinnen.“ Advokat Labori: 
„Welche Idee verwirrte Piequarts Geiſt? General 
Boisdeffre: „Darauf kann ich nicht antworten, 
ohne gleichzeitig von der Angelegenheit Dreyfus zu 
ſprechen.“ Advokat Labori: „Was hat Picquart 
in der Efterhazy-Angelegenheit gethan?“ General 
Boisdeffre: „Wir hatten ihm aufgetragen, alles 
zu thun, um ſeine Zweifel in Betreff Eſterhazy's 
zu präziſiren; in Anbetracht der erlangten Reſultate 
aber haben wir ihn angewieſen, von weiteren 
Schritten abzuſtehen. Für mich, fügt Boisdeffre 
hinzu, ſteht die Schuld Dreyfus feſt und meine 
Ueberzeugung in dieſer Hinſicht iſt abſolut.“ (An⸗ 
haltende Bewegung.) Advokat Labori: „Wollen 
Sie uns ſagen, worauf Ihre Ueberzeugung ſich 
gründet?“ General Boisdeffre: „Auf die im Prozeſſe 
angeführten Thatſachen und auf das Urtheil, vor 
dem ich mich mit der Achtung beuge, die alle Welt 
ihm ſchuldet. Auch andere, theils vor, theils nach dem 
Prozeß liegende Thatſachen haben meine Ueberzeugung 
dreifenſtrige Zimmer und malte auf den einſt bunt- 
farbigen, jetzt verblichenen Teppich das Ranken- und 
Gitterwerk des draußen am Spalier gezogenen 
Weins. 

Den Kopf in die Hand geſtützt, ſchaute die alte 

Dame ſich im Zimmer um unter all den Gefährten 
eines langen Lebens, den Möbeln und ſonſtigen 
Einrichtungsgegenſtänden, die ſie einſt ihrem Gatten 
als Ausſteuer zugebracht oder die von ihnen im 
Laufe der Jahre angeſchafft worden waren; unter 
dieſen Zeugen der Vergangenheit, die mit ihnen 
von Ort zu Ort gewandert waren bei den vielen 
Verſetzungen, die Kilian von Brenken durchgemacht, 
bis er ſich allmählich aus einem Kreisrichter in 
Guben zum Chefpräſidenten des Gerichtshofes in 
Magdeburg verwandelt hatte. 
Wohin Frau von Brenken die Blicke richtete, 
überall ſtieß ſie auf Erinnerungen aus der Kindheit 
und Jugend des einzigen, heißgeliebten, frühver— 
lorenen, ſtets betrauerten Sohnes, und es war ihr, 
als leſe ſie davon die Geſchichte ab, die ſie heute 
noch ſeiner Tochter, ſeinem wie ihr Augapfel von 
ihr gehüteten Vermächtniß, erzählen mußte. 

„Dort an jenem Schränkchen mit den gedrehten 
Säulen und dem ausgeſchweiften Aufſatz hatte er 
ſich feſthaltend gelehnt, als er die erſten Gehver⸗ 
ſuche gemacht; auf dem Lehnſtuhl, in dem ſie jetzt 
wieder ſaß, hatte fie ihn jo oft auf den Kuieen ge- 
halten, auf jenem mit braunem Wollatlas über- 
zogenen Sopha hatte ſie an der Seite ihres Gatten 
geſeſſen, wenn er ihnen die Zenſuren gebracht, die 
nicht immer des Vaters ungetheilten Beifall ge- 
funden. 

Baron von Brenkeu, ein ſehr kenntnißreicher 
Juriſt, mit Leib und Seele ſeinem Beruf ergeben, 
hatte in dem geweckten Knaben, noch als dieſer in 
den erſten Kinderhöschen geſteckt, einen Nachfolger 
auf der eigenen Lebensbahn, gewiſſermaßen eine 
Ergänzung und Fortführung derſelben geſehen — 
und recht früh ſchon erkennen müſſen, daß ſeine 
Hoffnungen ſchwerlich Verwirklichung finden würden. 

Lothar von Brenken war weder ein unbegabter, 
noch ein unfleißiger Schüler geweſen, er hatte ge⸗ 
lernt, was die Schule von ihm forderte, ſeine 
beiten. Cenſuren waren ihm aber immer von dem 
jenigen Lehrer ertheilt worden, deſſen Unterricht 
der Vater als etwas Unweſentliches, Nebenſächliches 
betrachtete — vom Zeichenlehrer. 


hen Zeitung. 
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zu einer unumſtößlichen gemacht. (Lebhafte Erregung.) 
Die von dem Major Saint Morel Rochefort gegen— 
über begangene Indiskretion, fügt Boisdeffre hinzu, 
iſt mit 30 Tagen Arreſt beſtraft worden; auch iſt 
Saint Morel aus den Vorſchlagsliſten für den 
Orden der Ehrenlegion geſtrichen worden. Meine 
Generalſtabsoffiziere, ſchließt Boisdeffre, die ſo 
heftig angegriffen worden ſind, ſind brave Männer, 
die ihre ganze Pflicht thun und denen nur das 
Intereſſe des Landes am Herzen liegt.“ (Lebhafter 
Beifall.) Labori bringt nun ſeine Schlußfolgerungen 
in Betreff der Fragen vor, auf die General Bois— 
deffre nicht geantwortet hat. 

Darauf wird General Gonſe aufgerufen. Labori 
fragt ihn: „Was für ein Schriftſtück hat Eſterhazy 
vor ſeinem Erſcheinen vor dem Kriegsgerichte dem 
Kriegsminiſter übergeben?“ General Gonſe: „Dar- 
auf habe ich nichts zu erwidern.“ Advokat Labori: 
„Warum konnte Eſterhazy dieſes Schriftſtück ein 
„befreiendes“ nennen?“ General Gonſe: „Ich habe 
darauf nichts zu ſagen.“ Labori ſtellt weiter au 
den Zeugen General Gonſe die Frage: „Kennen Sie 
die verſchleierte Dame? Gonſe antwortet: „Nein“ 
und ſetzt erregter werdend, hinzu: Das ſind Fallen, 
die Sie mir da ſtellen. (Anhaltender Lärm, leb— 
hafte Erregung. Der ganze Saal ſteht auf) Labori 
fährt fort: Nach dem, was geſagt worden iſt, habe 
ich keine Fragen mehr an den Zeugen zu richten. 
General Gonſe hat vergeſſen, daß er ebenſowenig 
das Recht hatte, das Wort direkt an mich zu richten, 
als ich, dies ihm gegenüber zu thun. Daher 
wende ich mich an den Generalanwalt, der ſich ohne 
Zweifel erheben wird, um dem Amtskleide, das ich 
trage, Achtung zu verſchaffen. (Allgemeine Er- 
regung.) Der Generalanwalt von Caſſel rührt ſich 
nicht. Da ruft Labori unter dem ſprachloſen 
Staunen der athemlos horchenden Zuhörerſchaft 
zum Gerichtshofe gewandt: „Geſtatten Sie mir im 
Namen des ganzen Barreau .. ..“ „Ja, ja 
wohl!“ ruft hier ein Theil der anweſenden Advo— 
katen; andere rufen dagegen: „Nein!“ Die Zuhörer— 
ſchaft nimmt an dieſen Kundgebungen Theil und 
es folgt ein furchtbarer Tumult. Der Präſident 
läßt den Saal räumen. Man bereitet Labori 
eine Ovation. Es gelingt den Gardiſten mit 
Mühe, den Saal zu räumen. Schließlich ſind, 
nachdem in die Verhandlung wieder eingetreten 
wird, im Saale nur die Zeugen, einige Damen, 
Berichterſtatter und die Munizipalgardiſten an— 
weſend. Ä 

Nach Wiederaufnahme der Verhandlung erklärt 
General Gonſe auf Erſuchen des Vorſtehers der 
Anwaltskammer und des Generalanwalts, ſeine 
Worte zu Labori ſeien über das hinausgegangen, 
was er habe ſagen wollen. Der Vorſteher der 
Anwaltskammer und Advokat Labori ſprechen ihren 
Dank für dieſe Erklärung aus. Der Zwiſchenfall 
iſt damit erledigt. General Gonſe ergreift wieder 
das Wort und ſagt: Man hat geſtern Schreiben 
verleſen, die von mir an den Oberſt Picquart ge— 
richtet waren. Er hatte mir ausdrücklich als den 
Urheber des Bordereaus den Major Eſter— 
hazy bezeichnet. Ich ſagte ihm, daß, wenn 
er des Verräthers ſicher ſei, es ihm auch ge— 
lingen müßte, Licht in die Sache zu bringen, 

Früher ſchon, noch bevor er zur Schule ge— 
kommen, war keine Wand und keine Fläche vor 
ſeinen Zeichenverſuchen mit Kohle und Kreide ſicher 
geweſen; die Schiefertafel, die er behufs des erſten 
Schreibunterrichtes bekommen, hatte weit mehr gar 
nicht übel ausgeführte Pferde und Hunde, Tiſche 
und Stühle als Grund- und Haarſtriche aufzu- 
weiſen gehabt, ja ſelbſt zu der Nachbildung von 
menſchlichen Geſichtern und Geſtalten hatte der 
kleine Kunſtjünger ſich bereits verſtiegen. 

Baron von Brenken hatte, als die Neigung des 
Sohnes immer ſtärker und entſchiedener hervorge⸗ 
treten war, mit allem Nachdruck dagegen angekämpft, 
fie mit Gewalt ausrotten wollen. Seit Jahr- 
hunderten hatten die Brenkeus ihrem Könige und 
ihrem Vaterlande entweder in der Armee oder als 
Beamte gedient. Sein Sohn ſollte nicht der Erſte 
fein, der eine Ausnahme machte und die ihm durch⸗ 
aus nicht ſtandesgemäße Laufbahn eines Künſtlers 
einſchlug. Wollte er ihm nicht den Herzenswunſch 
erfüllen und die Rechte ſtudiren, ſo mochte er Offi— 
zier werden — Maler nimmermehr. 

Er hatte es durchgeſetzt, daß Lothar auf dem 
Gymnaſium von der Theilnahme am Zeichenunter- 
richt dispenſirt worden war, Stifte, Farben, Pinſel, 
und dergleichen wurden ihm weggenommen, ſeine 
Beſchäftigungen auch in den Mußeſtunden auf das 
ſtrengſte überwacht. Was half das alles! Die 
geliebte Kunſt hatte durch das Verbot nur noch 
einen höheren Reiz für ihn gewonnen, er war ſich 
wie ein Märtyrer derſelben vorgekommen und hatte 
ſich ihr zugeſchworen mit der ihm eigenen großen 
Erregbarkeit, mit dem Enthuſiasmus, wofür Vater 
und Mutter, beide ſehr ruhige, nüchterne Naturen, 
Maßſtab und Verſtändniß fehlten. . 

Frau von Brenken, ebenfalls einer altadeligen 
Familie entſproſſen, ſtimmte ‚mit ihrem Gatten in 
ihren ſozialen Anſchauungen überein, aber ſie war 
nebenbei doch Mutter — Mutter eines einzigen, von 
ihr vergötterten Sohnes, und allmählich, ſie wußte 
ſelbſt nicht, wie es gekommen, 


hatte ſich in ihr ein 
Wandel vollzogen — ſie hatte ſich von ihrem Manne 
abgewendet und auf die Seite des Sohnes geſtellt. 

Die Blicke der Präſidentin hefteten ſich, als ſie 
zu dieſem Punkte in ihren Erinnerungen gekommen 
war, auf ein paar Aquarelle, die unter Glas und 
im einfachen Rahmen ihr gegenüber in der breiten 
Fenſterniſche hingen. Es waren Aufnahmen aus 


dadurch, daß er nach den Offizieren forſche, welche 
das kompromittirende Schriftſtück hätten ausliefern 
können. In dieſem Sinne müſſe man Licht ver⸗ 
breiten, um zur vollen Wahrheit zu gelangen. Ich 
ſagte ihm, er möge unkluge Schritte vermeiden, 
d. h. die Verhaftung, denn Oberſt Picquart wollte 
den Major Eſterhazy verhaften laſſen. Die Briefe 
wurden heute früh veröffentlicht. Vorſ.: Haben 
Sie die Ermächtigung zu der Veröffentlichung er⸗ 
theilt? Antwort: Nein. — Hierauf wird Major 
Lauth vom 28. Dragonerregiment vernommen. 
Nach einigen Erklärungen deſſelben und Ausſagen 
des Majors Grivelin wird General Mercier auf⸗ 
gerufen. 

Im weiteren Verlauf der Verhandlung ſagte 
der frühere Juſtizminiſter Trarieug aus, er habe 
ſich mit der Angelegenheit im Intereſſe der Ge⸗ 
rechtigkeit und der Menſchlichkeit befaßt, denn man 
habe von geheimen Dokumenten geſprochen. Was 
die Aehnlichkeit der Handſchrift des vielgenannten 
Bordereaus betreffe, ſo theile er die Anſicht 
Scheurer ⸗Keſtner's. Aus der Handſchrift des 
Bordereaus habe ſich für ihn die Unſchuld Dreyfus 
ergeben. Trarieux legt nun ausführlich die Affairen 
Picquart und Eſterhazy dar; ſeine Angaben werden 
von den Zuhörern je nach der Parteiſtellung mit 
lauten Kundgebungen aufgenommen. Die Fort⸗ 
ſetzung der Ausſagen Trarieux's wird auf morgen 
vertagt und die Sitzung geſchloſſen. An den Ein⸗ 
gängen zum Juſtizpalaſt ſteht die Menge dicht⸗ 
gedrängt. Die Generale Boisdeffre, Gonſe und 
Mercier werden beim Verlaſſen des Gebäudes mit 
Hochrufen auf die Armee begrüßt. Als Zola 
herauskam, erſchollen nur vereinzelte Rufe. 

Die „Aurore“ und „Sieè cle“ veröffentlichen 
den Wortlaut mehrerer Briefe vom September 
1896, die zwiſchen General Gonſe und Oberſt 
Picquart über die Angelegenheit Dreyfus gewechſelt 
wurden. Von dieſen habe Scheurer-Keſtner während 
ſeiner Vernehmung geſprochen. Aus den Briefen 
gehe jedoch hervor, daß General Gonſe weit davon 
entfernt war, den Oberſt Picquart zu tadeln, ſondern 
ihn nur ermahnte, bei ſeinen Bemühungen, die 
Unſchuld Dreyfus' oder die Schuld Eſterhazy's feit- 
zuſtellen, die größte Vorſicht zu beobachten. General 
Gonſe benachrichtigte auch General Boisdeffre von 
der Angelegenheit. 


Von Nah und Fern. 


* Eine neue Straßenreklame zieht in London 
ſeit ein paar Tagen die Aufmerkſamkeit des Publi⸗ 
kums auf ſich. An die ſogenannten Sandwid- 
männer, die, eine hölzerne Anſchlagtafel auf der 
Bruſt, eine zweite auf dem Rücken und eine dritte 
auf eiſernem Geſtell über dem Kopf, dutzendweiſe 
hintereinander langſam auf dem Bürgerſteig der 
belebteſten Straßen einherziehen, hat ſich das Auge 
bereits ſo gewöhnt, daß ſie in dem belebten Straßen⸗ 
bilde kaum mehr auffallen. Ein Geſchäftsmann 

„tt daher auf den Gedanken gekommen, dieſe 
Männer durch junge Mädchen zu erſetzen. Eine 
Schaar von 15 oder 18 jungen Mädchen, die 
meiſten garnicht übel und manche recht hübſch, alle 
eingehüllt in lange, taillenloſe Ueberkleider von 
ſchreiend bunten Farben, roth, grün, blau, gelb, 


der waſſer⸗ und waldreichen Umgegend Branden⸗ 
burgs, wo der Baron von Brenken damals als 
Gerichtsrath angeſtellt geweſen war und Lothar die 
Ritterakademie beſucht hatte — Geburtstags- und 
Weihnachtsgeſchenke, die der Sohn der Mutter ge⸗ 
macht und die ſie Jahre hindurch den Augen des 
Vaters verborgen gehalten hatte. 

Es waren nicht nur dieſelben Möbel, ſondern 
auch dieſelben Räume, innerhalb welcher ſich damals 
heftige Kämpfe zwiſchen Vater und Sohn abgeſpielt, 
denn die Präſidentin war nach dem Tode ihres 
Gatten von Magdeburg nach Brandenburg zurüd- 
gekehrt und hatte mit ihrer Enkelin den nach dem 
Garten hinaus gelegenen Theil der früheren größeren 
Wohnung auf der Dominſel wieder bezogen. 

Die Hände der alten Dame preßten ſich 
krampfhaft ineinander, vor ihren halbgeſchloſſenen 
Augen ſah ſie die Geſtalten des hochaufgeſchoſſenen 
Jünglings mit den ſchwärmeriſchen und jetzt feurig 
blitzenden Augen, und das bleiche, ernſte, zornige 
Geſicht des älteren Mannes. O, es waren furcht⸗ 
bare, aufregende, entſetzliche Wochen geweſen, in 
denen dieſe Kämpfe um ein Lebensſchickſal zwiſchen 
den ſtill verſchwiegenen Wänden des vornehmen 
Hauſes getobt hatten. Frau von Brenken hatte 
damals geglaubt, die ſchwerſte Zeit ihres Lebens 
durchzumachen ſpätere thränenreiche Jahre 
hatten ihr darthun ſollen, wie grauſnm fie in dieſer 
Annahme ſich getäuſcht hatte. 

Lothar von Brenken war endlich Sieger ge- 
blieben. Der Vater hatte, wenn auch unwillig und 
grollend, eingewilligt, daß er Maler werden dürfe, 
hatte ihm freigebig die Mittel zur Verfügung ge⸗ 
ftellt, deren er zu feiner Ausbildung bedurfte, und 
wenige Wochen ſpäter war Lothar voll Jubel nach 
Berlin übergeſiedelt, um dort die Akademie zu be⸗ 
ſuchen. 

Schöne, ſtille Jahre waren alsdann gefolgt. 
Lothar hatte ſich muſterhaft gehalten. Die Ver⸗ 
lockungen, welche die Großſtädte für einen jungen 
Mann in ſo reichem Maße in ſich bergen, hatten 
ihm nichts anzuhaben vermocht. In Berlin, wie 
ſpäter in München, lebte er nur ſeiner Kunſt und 
auch ein Aufenthalt in Paris hatte lediglich dazu 
gedient, ihn in derſelben weiter und weiter zu 
fördern. 8 R 

Einige Bilder, die er öffentlich ausgeſtellt, hatten 
bereits die Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt, von 
allen Seiten waren dem Baron von Brenken und 
ſeiner Gemahlin Glückwünſche zugegangen; es war 
nur eine Stimme darüber geweſen, daß Lothar 
von Brenken auf dem beſten Wege ſei, ſich den 
erſten Künſtlern ſeines Vaterlandes würdig anzu⸗ 
reihen. 

Der Vater war verſöhnt und die Mutter hatte 
ſich in den ſtolzeſten, glücklichſten Träumen gewiegt. 
Aus jener Zeit ſtammte das über dem Sopha 
hängende Porträt des Barons von der Hand ſeines 


— 


Sohnes, die rechts und links davon befindlichen 


auf dem Kopfe ein weißes Filzhütchen, im Gänſe⸗ 
marſch ihre Straße ziehend. Auf dem Rücken 
kündigt ein auf Leinwand in gewaltigen Lettern 
gedruckter Zettel eine neue Sauce als Tiſchwürze 
an, und ein ähnlicher Zettel auf der Bruſt theilt 
mit, daß dieſe Tafelwürze auf dem Tiſche der 
Königin Zulaß gefunden hat. Man glaubt auf 
den erſten Blick, der Straßen-Karneval mit ſeinem 
bunten Mummenſchanz habe in London Eingang 
gefunden. Alle Welt begrüßt die neue Idee mit 
einem Lächeln, und der Erfinder hat ſeinen Zweck 
erreicht: die Sandwichmädchen find nicht zu über- 
ſehen. Es handelt ſich in dieſem Falle keineswegs 
um einen weiblichen Wettbewerb zu billigeren 
Lohnſätzen, im Gegentheil: Die Sandwichmänner 
werden für ihre Arbeit mit einem Schilling bis 
1,20 Mk., nur in ſeltenen Fällen von 1,40 bis 
1,60 Mk. gelöhnt, während die Mädchen, denen 
man die Holztafeln auf Bruſt und Rücken und 
das eiſerne Geſtell mit der dritten hochgetragenen 
Tafel erläßt, mit 2 Mk. bezahlt werden. 

* Die „hellen“ und „gemiethlichen“ 
Sachſen, beſonders Weſen und Charakter eines 
alten Leipzigers, werden in einem neuen Werke von 
C. Regenhardt über die deutſchen Mundarten in 
folgendem Zwiegeſpräch trefflich gezeichnet: — 
„Können Sie mir wohl ſagen, wo ſich die Nudel⸗ 
fabrik der Firma Hoffmann u. Co. befindet?“ — 
„„Die Nudelfabrik?““ — „Ja, die Nudelfabrik.“ 
— „„Von Hoffmann und Kommbannie?““ 
„Nun ja, wie ich gefagt habe.“ — „„Die Nudel⸗ 
fabrik von Hoffmann und Co.! Sie woll'n wohl 


dorthin?““ — „Freilich! ſonſt würde ich nicht 
fragen.“ — „„Die Nudelfabrik! Hm! Nee härn 
Se, das weeß ich Sie wirklich nich.““ Nachdem 


ſich nun beide getrennt, dreht ſich der Sachſe nach 
etwa 50 Schritten um und fragt: — „„Um Ver⸗ 
gäwung! Sie mee'n wohl de Makaronifabrik?““ 
„Nun ja! Das iſt doch dasſelbe. Wo iſt denn 
die?“ — „„Ja, mein Kuteſter, das weeß ich Sie 
boch nich!“ 


Aus den Provinzen. 


Danzig, 9. Febr. Vor dem hieſigen Seeamt 
wurde heute Vormittag die Verhandlung in Sachen 
des am 24. Januar bei Bohnſack geſtrandeten 
ſchwediſchen Segelſchiffes „Najaden“ zu Ende ge⸗ 
führt. Bereits vor acht Tagen wurde in dieſer 
Sache verhandelt. Bei dem Schiffbruch kamen drei 
Mann der Beſatzung ums Leben. Das Seeamt 
konnte dem Kapitän keine Schuld beimeſſen, da die 
Strandung durch den heftigen Sturm und das Leck— 
werden des Schiffes herbeigeführt iſt. Eine 
eigenartige Jubelfeier gedenkt die hieſige, ſeit 
dem Jahre 1522 beſtehende Bernſteindrechslerinnung 
am 1. Juli d. Js. zu begehen. An dieſem Tage 
ſind 100 Jahre verfloſſen, als die unvergeßliche 
Königin Luiſe bei ihrer Durchfahrt durch Danzig 
der Innung mit einem huldvollen Schreiben einen 
prächtigen ſilbernen Pokal ſchenkte. Die Feier ſoll 
in einem Gartenlokal veranſtaltet werden; unter 
Lorbeerbäumen wird die Büſte der Königin und 
deren koſtbares Geſchenk prangen; auch wird das 
huldvolle Schreiben zu Jedermanns Einſicht aus⸗ 
liegen. 


italieniſchen Landſchaften gehörten einer etwas 
ſpäteren Periode an — die, wie die Präſidentin 
ſich mit einem tiefen, ſchweren Seufzer ſagte, den 
Beginn des Verhängniſſes gebildet hatte. 

Wie in jedem Künſtler, ſo war auch in Lothar 
von Brenken die Sehnſucht rege geworden nach 
einer Pilgerfahrt in das gelobte Land der Kunſt 
— nach Italien. Er hatte jedoch damit warten 
wollen, bis er ſich die Reiſe und den Aufenthalt 
durch eigene Mittel verſchaffen könne, denn ſeine 
Eltern, die ein nennenswerthes Vermögen nicht 
beſaßen, hatten für ſeine Ausbildung bedeutende 
Opfer gebracht. 

Inzwiſchen war Herr von Brenken zunächſt in 
Brandenburg Gerichtsdirektor geworden, dann in 
gleicher Eigenſchaft nach Magdeburg verſetzt und 
dort zum Gerichtspräſidenten aufgerückt. Das viel 
höhere Gehalt, das mit dieſer Stellung verbunden 
war, hatte ihn in die Lage verſetzt, Lothars 
Wünſche zu erfüllen, der jedoch nur zögernd dieſen 
neuen Beweis väterlicher Großmuth angenommen 
hatte. 

„Nur für dieſes Jahr, Vater, dann ſtehe ich 
auf eigenen Füßen und vermag Dir und der 
Mutter zu vergelten, was Ihr an mir gethan 
habt,“ hatte er beim Abſchiede geſagt. 

Wie jubelnd, wie zuverſichtlich hatte das 
geklungen. Die Präſidentin glaubte wieder die 
friſche, helle Stimme zu vernehmen, die dieſe Worte 
geſprochen, und ebenſo war es ihr als höre ſie die 
ernſte, liebreiche Erwiderung ihres Gatten: 

„Ja, ja, Lothar, Du wirſt und mußt etwas 
Großes werden. Ich möchte keinen Sohn, der ein 
mittelmäßiger Maler bleibt.“ — 

„Etwas Großes! Etwas Großes!“ ſtöhnte die 
Präsidentin laut auf. „Etwas Großes! Er wäre 
es geworden, er war auf dem beſten Wege dazu, 
wäre ſie nicht gekommen, die ſein Leben zerſtört 
und vergiftet, ihn vorzeitig in den Tod getrieben!“ 

Sie trat vor das Sopha und ſchaute zu den 
darüber hängenden Bildern empor. Auf dem einen 
führte am tiefblauen Meer ein Weg aufwärts, graue 
Felſen bildeten den Hintergrund für eine lachende, 
üppige Vegetation, aus ſmaragdgrünem Raſen erhoben 
ſich Beete mit bunten, leuchtenden Blumen, deren 
Duft man zu athmen glaubte, und darüber ſpannte 
ſich ein Himmel aus, der von ewigem Frühling zu 
erzählen ſchien. Eine ganz andere Stimmung war 
auf dem zweiten Bilde. Eine ſich dem Untergang 
zuneigende Sonne ſandte ihre leuchtenden Strahlen 
herab und tauchte das an der Riva von Venedig 
lagernde Dampfſchiff in eine Sonnengluth; die 
Maſten ſchienen in Feuer zu ſtehen, der aus dem 
Schornſtein qualmende Rauch glich einem rothen 
Schleier. Eine Feuergarbe ſpielte in der Fluth 
und wie trunken ergoſſen ſich die Flammen über 
die glänzende Oberfläche, die von leichten Fahr⸗ 


„»Tiegenhof, 9. Febr Der 15jährige Sohn 
des Beſttzers Herrn Töws aus Altebabke, der am 
30. v. Mts. bei einem Beſuch in Wernersdorf das 
Unglück hatte, von der Kugel eines bei unvorſichtigem 
Gebrauch ſich entladenden Revolvers ſo unglücklich 
in den Kopf getroffen zu werden, daß ſeine Auf— 
nahme ins Lazareth zu Danzig erforderlich wurde, 
iſt in Folge der Verletzung geſtorben. 

Stuhm, 8. Febr. Am vergangenen Sonntag 
machte der 9 Jahre alte Sohn des Schneidemühlen⸗ 
werkführers Wylemsky zu Stuhmerfeld den biſſigen 
Hund ſeiner Eltern von der Kette los, um mit 
demſelben zu ſpielen. Als er ihn wieder feſtmachen 
wollte, gerieth der Hund in ſolche Wuth, daß er 
auf den Knaben zuſprang und ihm das Geficht 
zerfleiſchte. Das arme Kind ſoll gräßlich zugerichtet 
ſein. 

Chriſtburg, 7. Februar. Der Schmied Thied⸗ 
mann aus Görken ging geſtern in der ſechſten 
Morgenſtunde von Gr. Münſterberg in die Stadt, 
um hier Einkäufe zu machen. In der Nähe des 
Dorfes Menthen begegneten ihm zwei Knechte, 
welchen er freundlich „guten Morgen“ bot. Anſtatt 
aber zu danken, fingen dieſe Knechte Händel an, 
und als der eine Knecht auf den Zuruf „Joſeph, 
gieb ihm doch eins“, mit erhobener bewaffneter 
Hand auf Thiedmann eindrang, gab dieſer dem 
Angreifer mit einem Stocke einen Hieb, daß er zu 
Boden ſtürzte, wandte ſich dann gegen den zweiten 
Knecht, der ebenfalls mit hochgehobenem Stock herzu⸗ 
ſtürzte, verſetzte demſelben einen Schlag ins Geſicht 
und einen zweiten Schlag auf den Arm, worauf 
derſelbe das Haſenpanier ergriff. Die beiden 
Wegelagerer waren diesmal an den Unrechten 
gerathen. 

Aus dem Kreiſe Roſenberg, 8. Februar. 
Geſtern Nachmittag 2¼ Uhr traf in Schönberg 
ein Gefreiter von dem in Rieſenburg garnijoniren- 
den Küraſſier⸗Regiment Nr. 5 ein, deſſen Aufgabe 
es war, einen Diſtanzritt über Oſterode und 
Löbau nach ſeiner Garniſon zurück in möglichſt 
kurzer Zeit zu machen. Er war um 12 Uhr Mittags 
von Rieſenburg weggeritten und hatte ſonach den 
28 Kilometer weiten Weg bei ſchlechtem Wetter in 
2 Stunden zurückgelegt. Roß und Reiter waren 
in gutem Zuſtande. Nach einſtündiger Futterpauſe 
brach der Küraſſier wieder anf. Er gedenkt 
ſpäteſtens Mittwoch Mittags 12 Uhr ſein Ziel zu 
erreichen. 

(i) Liebemühl, 8. Febr. Dem Ackerbürger 
Sczepanski von hier ſtürzte geſtern plötzlich ein 
Pferd beim Anfahren von Langholz und verendete. 
Das Pferd war bisher geſund und in gutem Zu- 
ſtande. — Denſelben Verluſt erlitt heute der Be⸗ 
ſitzer Piontek aus Baginski, dem ein Pferd infolge 
der herrſchenden Glätte ſtürzte, ſo daß der Tod 
wahrſcheinlich in Folge innerer Verletzungen ſofort 
eintrat. — Der Schulknabe Scharmer wagte ſich 
am Sonntag zu weit auf den hieſigen Mühlenteich 
und brach ein, doch gelang es ihn zu retten. 

Czarnikau, 8. Febr. Ein ſchreckliches Unglück 
infolge Kohlenoxydgasvergiftung ereignete ſich 
in der Nacht zum Sonntag in dem nahen Holländer- 
dorf. Es wird dem „Bromb. Tagebl.“ darüber 
berichtet: Einen jungen, erſt ſeit dem vorigen Herbſt 


N | verheiratheten Beſitzer Namens Eßler in Hollender- 


zeugen belebt ward. N 

„Monte Carlo! Venedig!“ ſeufzte die alte Dame 
und ſchlug die Hände vor die thränenden Augen, 
als blende ſie die Farbenpracht, die in dieſem Augen⸗ 
blicke noch durch eine Einwirkung von außen erhöht 
ward, denn die Sonne warf ihre goldrothen Strah— 
len tief in das Zimmer und gab den Bildern eine 
wunderbare, märchenhafte Beleuchtung. 

„Venedig! Venedig!“ wiederholte die Präſidentin. 
„Wie ſtolz, wie glücklich waren wir, als er dieſes 
Bild ſchickte, alle unſere Freunde und Bekannten 
luden wir zu einem Feſte ein, und es war nur 
eine Stimme: Lothar von Brenken wird die höchſte 
Staffel des Künſtlerberufes erreichen. a 

„Hätte er dieſes Bild nie gemalt, hätte er die 
Lagunenſtadt. nie geſehen!“ ſchrie fie auf. „Dort, 
dort war es, wo er ſie fand!“ 

Sie ſank auf das Sopha, drückte den Kopf 
gegen deſſen Seitenlehnen und ſann weiter. Still 
und ſtiller ward es draußen. Der Sonnenglanz 
erloſch, graue Schatten ſchienen ganz leiſe das Ge⸗ 
mach zu erfüllen; die alte Frau merkte es nicht; 
ſie ſpann den Faden der Erinnerung, der ſich aus 
lichtem Golde zu eintönigem Grau verwandelte und 
endlich die dunkele Farbe der Trauer annehmen 
ſollte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Von Nah und Fern. 


* Die beſtrafte Majeſtätsbeleidigung. Der 
„Hann. Anz.“ erzählt: König Georg von Hannover 
wußte den Redakteur eines Witzblattes mit einer 
ganz beſonderen „Strafe“ wegen Majeſtäts⸗ 
beleidigung zu treffen. Es war an einem 
ſchönen Nach mittage des Monats Auguſt des Jahres 
1864, als die hochgehenden Wogen der Nordſee 
einen mächtigen Baumſtamm an den Strand von 
Norderney warf, den Maſt der öſterreichiſchen Fre⸗ 
gatte „Schwarzenberg“, der im Mai desſelben 
Jahres in der Schlacht bei Helgoland über Bord 
geſchoſſen worden. Als dem König Georg V., der 
wie immer, die Monate Juli, Auguſt und Septbr. 
auf der Inſel reſidirte, der Vorfall gemeldet wurde, 
befahl er, den Baum einſtweilen auf der Inſel zu 
bergen, und erbat ſich vom Kaiſer Franz Joſef 
die Erlaubniß, ihn nach Hannover bringen zu laſſen, 
wo der Baum im Hofe des Ernſt-Palais, in 
dem ſich damals das Welfenmuſeum befand, unter⸗ 
gebracht wurde. Der König, der Alles ſammelte, 
was an ſeine glorreichen Vorfahren erinnerte, hatte 
kurze Zeit vorher aus einem Privatmuſeum Ge⸗ 
wänder, die von den Herzögen von Calenberg— 
Grubenhagen getragen waren, für das Welſen⸗ 
muſeum angekauft, was von dem in Frage ſtehen⸗ 
den Witzblatt nicht beifällig aufgenommen war. 
Nach dem Bekanntwerden der Aufnahme des Maſtes 
im Welfenmuſeum machte der Redakteur dieſes Witz⸗ 


blattes in ſeiner nächſten Nummer dem 


dorf beſuchte am Sonnabend ſein Schwiegervater. 
Um nun das Schlafgemach recht ſchnell zu erwärmen, 
ſtellte die junge Frau Eßler ein Gefäß mit glühenden 
Kohlen, die ſoeben aus dem Backofen genommen 
worden waren, in die Stube. (!) Als am nächſten 
Morgen die Thür des Schlafzimmers gewaltſam 
geöffnet wurde, fand man die drei Perſonen be- 
wußtlos in ihren Betten vor. Den eifrigen Be⸗ 
mühungen des ſchnell herbeigeholten Kreisphyſikus 
Dr. Moeller gelang es, die beiden Männer ins 
Leben zurückzurufen; die Frau war jedoch bereits 
todt und alle Wiederbelebungsverſuche waren daher 
vergeblich. 

Bromberg, 9. Febr. In der vergangenen 
Nacht wurde auf dem hieſigen Bahnhofe ein Ein- 
bruch in die Kaffe der Güterabfertigung verübt. 
Die Diebe, anſcheinend mehrere, ſind durch das 
Kellerfenſter, aus welchem ſie einige Traillen heraus⸗ 
gebrochen haben, in den Keller und von dort aus 
in den oberen Flur und Güterkaſſe eingedrungen. 
Das Kaſſeubüreau ſelbſt iſt durch eine ſchwere 
eiſerne Thür geſichert, welche die Diebe vergeblich 
zu erbrechen verſucht haben. Sie haben dann ver- 
ſucht, in die Kaſſenräume einzudringen, indem fie 
durch Brechſtangen ein großes Stück Mauerwerk aus 
der Wand ausbrachen. Bei dieſer Arbeit ſind ſie 
jedoch geftört worden. Sie find dann in 
mehrere Büreauräume gegangen und haben dort 
mehrere Kleidungsſtücke, die von Beamten im Büreau 
zurückgelaſſen worden waren, Dienſtröcke und einen 
Ueberzieher, ſowie verſchiedene Kleinigkeiten geſtohlen. 
— Der Lademeiſter Schirwarth hatte geſtern Nach⸗ 
mittag gegen 3 Uhr einen Güterzug auf dem Ran⸗ 
girbahnhofe in Okollo abzufertigen. Hierbei kam 
er einem von der Maſchine abgeſtoßenen Packwagen 
zu nahe und wurde von dieſem überfahren. Zwei 
Räder gingen ihm über den Leib. Der Beklagens⸗ 
werthe war auf der Stelle todt. Er hinterläßt eine 
Frau und zwei Kinder von vier und ſechs Jahren. 

Memel, 8. Febr. Dem Reſtaurateur Herrn 
Girod wurde die hieſige Bahnhofswirthſchaft 
zum 1. Oktober vorigen Jahres durch die Eifenbahn- 
Direktion Königsberg gekündigt. Als es Herrn G. 
nicht gelang, durch Vorſtellungen bei der Direktion 
die Erneuerung des Vertrags verhältniſſes zu erwirken 
wandte er ſich an den Kaiſer und erreichte dadurch 
eine nochmalige Prüfung der Angelegenheit. Das 
Ergebniß dieſer Prüfung war, daß Herrn G. die 
Bahnhofswirthſchaft auch fernerhin pachtweiſe über- 
laſſen bleibt. 

Stettin, 8. Febr. Ein zwölf Jahre altes 
Mädchen, das ſeinen in der Zabelsdorferſtraße 
wohnenden Eltern einen kleinen Geldbetrag entwendet 
und deshalb Furcht vor Strafe hatte, ging am 
Donnerſtag Abend in Begleitung eines gleichaltrigen 
Mädchens nach dem Weſtendſee, um ſich zu er- 
tränken. Es forderte ſeine Begleiterin auf, mit 
ihm von der Brücke aus in den See zu ſpringen. 
Beide Mädchen unternahmen nun auch dieſen Sprung. 
Die Anſtifterin fand den geſuchten Tod, da ſie in 
dem Waſſer, das ihr ſonſt nicht bis zum Halſe ge- 
reicht hätte, niederfiel. Das andere Mädchen blieb 
im Waſſer ſtehen und wurde von zwei des Weges 
kommenden Männern gerettet. 
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den 
Vorſchlag, die Welfenhoſen als Wimpel für 
den öſterreichiſchen Maſt zu verwenden. Als dem 
König davon berichtet wurde, war er aufs Höchſte 
entzückt von dieſem Witz und ließ dem Redakteur 
mit ſeinem Dank einen Korb mit zwölf Flaſchen 
Champagner überſenden. Der Maſt hat jetzt 
einen Platz im königlichen Garten in Herrenhauſen 
in der Nähe des Theaters gefunden. 

* Methufalem’d Liebesgluthen. Aus Kon- 
ſtantinopel vom 31. Januar wird der „Frankf. Ztg.“ 
berichtet: Ein Hundertjähriger, der wie ein Zwanzig⸗ 
jähriger bis über die Ohren verliebt und aus 
Eiferſucht zum Mörder wird, iſt wirklich keine all- 
tägliche Erſcheinung. Vor dem Kriminalgerichts⸗ 
hof in Trapezunt wird gegenwärtig ein Prozeß 
verhandelt, deſſen Held der Muſelman Abdi, 98 
Jahre alt, iſt. Abdi, ſeines Gewerbes Bakal, ein 
kleinerer Spezereiwaarenhändler, lebte getrennt von 
ſeiner 70jährigen Frau. Er verliebte ſich nun in 
die Gattin ſeines Nachbars, die jugendliche und 
ſchöne Gulizar. Eines Tages geſtand Abdi der 
Angebeteten ſeine Leidenſchaft, die ihm ſogar den 
Schlaf raube. Gulizar, nicht wenig erſchrocken über 
die Erklärungen und Betheuerungen des Greiſes, 
machte ihm klar, daß ſie ſeine Geſtändniſſe mit 
Entſchiedenheit zurückweiſen müſſe. Was that nun 
Abdi? In ſeiner Verzweiflung ſuchte er ſich mit 
ſeiner Frau wieder zu verſöhnen. Dieſe hatte aber 
ſchon Kenntniß erlangt von den Seitenſprüngen des 
Greiſes und weigerte ſich zu ihm zurückzukehren. 
Abdi ſchwur furchtbare Rache. Er bewaffnete ſich 
mit einem Revolver, drang zuerſt in das Haus 
ſeiner Frau und dann in die Wohnung Gulizar's 
und ermordete Beide. Abdi legte ein reumüthiges 
Geſtändniß ab, worauf der Gerichtshof ihn zu 15 
Jahren Gefängniß verurtheilte. 


Heiteres. 


— Aus Kindermund. Ein hübſches kleines 
Mädchen hat rothes Haar und hört von Nachbarn 
und Dienſtleuten oftmals ein heimliches Bedauern 
darüber. Unbewußt wird der hübſchen Kleinen ſo⸗ 
mit auch die Farbe ihres Haupthaares ein Stein 
des Anſtoßes. Die Großmama tröſtete ſie: „Kind, 
Dein Haar hat der liebe Gott gemacht, und Alles, 
was er macht, iſt gut!“ „Ich möchte dann aber 


Könige 


doch lieber nichts wieder bei ihm machen laſſen, 


Großmama“, entſcheidet die Kleine und wirft ent⸗ 
ſchloſſen den Kopf zurück. — „Ich bitte um ein 
Stückchen Kuchen,“ jagt Lieschen; „ich bringe den 
Kaffee ſo trocken nicht herunter!“ — Der kleine 
Max iſt vom Baum gefallen. Fremder: „Kleiner, 
haſt Du Dir beim Fallen weh' gethan?“ Mar: 
„Nein, beim Fallen nicht, aber als ich unten ange 
kommen bin!“ 


